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Vorbemerkung. 



JLFie folgende Abhandlung, wovon einTheil der letzten Ver- 
sammlung der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft in 
Jena vorgelesen wurde, und die ursprünglich für die von ihr 
herausgegebene Zeitschrift bestimmt war, ist wegen Fülle 
des Stoffs bei der Ueberarbeitung so weitläufig geworden, 
dass ich den ohnehin beschränkten Raum dieser Zeitschrift 
für sie nicht mehr in Anspruch nehmen konnte. Aus diesem 
Grunde erscheint sie jetzt besonders gedruckt. Als mit 
ihr zusammenhängend und in Hinsicht einer Urverwandt- 
Schaft der Ural-Altaischen Völker verweise ich auf einen an- 
deren in dem nächsten Jahresbericht der genannten Gesell- 
schaft erscheinenden Aufsatz, als auf eine Einleitung zn den 
folgenden sprachlichen Untersuchungen. 

Es ist nämlieh hier nicht meine Absicht, eine gramma- 
tikalbche Darstellung der Finnischen Sprache, so wie sie in 
jeder Sprachlehre gefunden werden kann, zu geben, sondern 
ich will die allgemeinen Sprachges6t2e hervorzuheben suchen, 
£e ihr inneres Leben bedingen^ und ihr ihren eigenthfimlichen 
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Charakter verleihen. Ich will sie darzustellen versuchen, in- 
sofern sie als ein Ausdruck des allgemeinen, in allen Spra- 
chen dieses Stammes obwaltenden Sprachcharakters betrach- 
tet werden kann. 

Da ich mit den entfernteren hieher gehörenden ver- 
wandten Sprachen zu wenig bekannt bin, um über sie 
etwas Erschöpfendes sagen zu können, so nehme ich vor- 
zugsweise auf die Finnische Sprache Rücksicht, mit der ich 
als meiner zweiten Muttersprache von Kindheit an vertraut 
bin. Ich betrachte sie jedoch hier von einem allgemeineren 
Standpunkte aus. Die Vergleichung mit den verwandten 
Sprachen ist der leitende Gedanke, und bildet den Hinter- 
grund auch da, wo das Gemälde unausgeführt geblieben 
ist. Um nicht zu weit abzuschweifen und weil ich ge- 
glaubt habe, dass die Züge, die den Hauptzweigen des gan- 
zen Stammes mit dem Finnischen gemeinschaftlich sind, sich 
auch in den Nebenzweigen wiederfinden müssten, habe 
ich mich bei der Vergleichung auf das Ungarische, Türki- 
sche, Mongolische und Mandschu beschränkt, jedoch auch 
nur dasjenige aufnehmen können, was sich mir bei einem 
allgemeineren Ueberblicke dargeboten hatte. Andere, die auf 
diesen Spracbgebietea mehr zu Hause sind, werden viel hin- 
zusetzen, lückenhaftes ausfüllen, einzelnes vielleicht auch be- 
richtigen können; ich hatte mir die Aufgabe gestellt, von dem 
Finnischen ein möglichst anschauliches Bild zu geben, in der 
Hoffnung, dass seine scharf ausgeprägten, charaktervoUen 
Züge die Erkennung und die Erforschung sem« Verwandtea 
erleichtern, und somit eine Darstellung seines allgemeinea, 



Chardkters für die vergleichende SpTaebforsdbutng nicht ohne 
Interesse Sfeiit werde. 

Wenn irgend eine Sprache der Ural-Altaigeiieii Familie 
als ein Urinid der anderen und als vollendeter Aosdrciek ih- 
res gemeinsamen Charakters aufgestellt werden karni, so 
mischte wofai der Finnischen dieser Ehrenpkta zuerkannt 
werden müssen. Unter den dieser Familie angeh(k^nden 
Sprachen, wekke uns bis jetzt näh&t bekannt sein k$nn^ 
und eine gr&ssere Entwiekelung gefonden haben^ ist dieFin- 
niscfaff die einzige, der Rii:he genug vergönnt War, um 
ihren Gei&t ungestört entfalten zu können. Die Ungarn 
haben ^ von fremden Nationen bedrängt, m ewiger Unruhe, 
unter fortwährendem Streiten und Kämpfen eine Jener grosk 
sen Kampfstätten der verschiedenen Nationalitäten bewohnt, 
und ihre Sprache hat sich nicht rein und von fremden Ele- 
menten ungetrübt entwickeln können. Die Türken wie- 
derum sind von der Macht einer fremden Gultur überwäl- 
tigt, die Fortentwickelung und die Kraft ihrer Sprache ist 
schon im ersten Aufkeimen gestört und gelähmt worden. 
Das Finnische Volk allein hat, durch die Lage seines Lan- 
des geschützt, in den tiefen dunklen Wäldern und an den 
stillen Seen seiner Heimath, eine durch die Gesänge der Vä- 
ter geheiligte und geschützte Sprache ungestört und orga- 
nisch entwickeln können.- So wie der geistige Gesichtskreis 
des Volks mit der Aufnahme der Keime der Civilisation sich 
erweiterte, entfaltete sich auch die Sprache, aber immer treu 
ihrem ersten Grundcharakter. Sie hat ihr Sprachprincip auch 
auf jedem Punkte consequent durchgeführt , und so steht sie 



da, harmöniseh gebildet und volltönend, rein und ungetrübt. 
Ich glaube mich nicht einer trügerischen Hoffnung hinzuge- 
ben, wfenn ich die Erwartung ausspreche, dass von ihr aus 
mancher helle Lichtstrahl in die noch dunklen Sprachgebiete 
ihres weit verzweigten Stammes fallen, und dass sie demnach 
ipehr als ein bloss specielles Interesse sich ver^enen werde. 
Wenn die Sprache in der folgenden Abhandlung nicht 
so gehandhabt ist, wie man es in Deutschland zu fordern 
berechtigt Wäre, so . wird man wohl seine Nachsicht einem 
Ausländer nicht versagen, der aus Liebe zu der nur wenig 
bekannten, fast übersehenen Sprache seiner Heimath es 
gewagt hat, eine Darstellung derselben iur fremde Leser und 
in einer fremden Sprache zu versuchen. 



I. Lautlehre. 



I. Wortetimme, Wuneln und Sjlben. 
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ie Wurzeln und die einfachen Wortstämme fallen im 
Finnischen nicht in ihrer äussern Form zusammen ; die Wur- 
zeln sind hier, wie überall und wie es in der Natur der 
Sache liegt, einsylbig, die einfachen Wortstämme aber fast 
durchgängig zweisylbig. Es gibt in dem ganzen Wortschatze 
der Finnischen Sprache nur wenige einsylbige Stämme, und 
unter diesen nur einige Pronominalformen, die mit kurzem 
Vocal auslauten; die einsylbigen Nomina haben alle langen 
Vocal. Ebenso gering an Zahl sind die dreisylbigen einfachen 
Wortstämme, und wahrscheinlich durch SufSxe aus zwei- 
sylbigen Stämmen gebildet, wenn auch diese in ihrer einfachen 
Gestalt nicht mehr in der Sprache vorkommen. Die Sprache 
liebt den trochäischen Tonfall und eine ähnliche Form haben 
auch ihre einfachen Wortstämme. Von den zwei Sylben ist 
die erste accentuirt und wird mit voller Stimme ausgesprochen, 
die zweite dagegen ist unbetont, lautet mit einem kurzen 
Vocal aus und tönt fast wie ein blosser Nachhall der ersten 
und Hauptsylbe des Stamms. Dieser auslautende Vocal 



wird von der Sprache mit einer gewissen Gleichgültigkeit 
behandelt; er ist nicht fest verwachsen mit der ersten Sylbe, 
er lautet als Auslaut des Nomin al-Stamraes einer Wurzel so, 
als Auslaut des entsprechenden Verbal-Stammes anders, und 
fällt in verdorbenen Dialekten ganz aus oder geht in einen 
schwachen unbestimmten Nachhall über; tritt ein SufSx hinzu, 
so wird er häufig verdrängt. Dies Alles wäre in dieser Sprache 
nicht möglich, wenn er ein wesentlicher Bestandtheil der 
Wurzel ^äre, denn nicht allein im Finnischen, sondern in 
allen Sprachen dieses Stammes ist die Wurzel starr und 
fest und leidet keine Veränderungen. 

Der auslautende Vocal des einfachen Wortstamms im 
Finnischen ist demnach bloss ein rythmiseher Zusatz an 
die Wurzel, welcher bisweilen vielleicht die Bedeu- 
tung eines Ableitungs - Suffixes hat, gewöhnlich aber nur 
ein euphonisehtr Laut ist, wdch«r verloren geht, wo dur^^ 
Berührung mit fremden Idiomen das GefüM für die ryth- 
mischen Forderungen der eigenen Sprache abgestumpft werden, 
und welcher nicht mehr nöthig ist, wo ein Suffix seine 
Stelle verti^ten und dem Worte densdben ryhtmischen Fall 
geben tinn. Wie tief aber die Forderung dieses itrochaiscfa«» 
Rythmus im Gefühle der Finnischen Sprache liegt, wie i>€- 
rechtigt also der an und für sich bedeutungslose Auslaut des 
einfachen Wortstammes ist, zeigt uns die Art und Weise, 
wie fremde Wörter in das Finnische Aufgenommen werden. 
Z. B. Rath, Sack (Sv. sack), Hut (Sv. hatt) heissen im 
Finnischen raati^ mkHei^ hatfu; ein vocaUscher Auslaut 
muss hinzukommen, um den rythmischen Forderungen der 
Sprache zu genügen, utid gewöhnlich wird dazu im Fin- 
nischen 4as leicht« aeutrale t gebraucht. So wie wir in diesen 
Beispielen {ms einer von aussen genommenen einsylbigen 
Wurzel im Finnischen einen zweisylbigcn Wortstamm be- 
kommen haben, so könshen wir aus dem zweisylbigea Wort- 



«tamme des Finnischen auf die Gestalt der eigentlichen Wur^ 
zel zurückschliessen. Sie ist bei den zweisilbigen Stlmin<»i 
eine betonte, mit Consonanten meistens an- tind immer aus« 
lautende Sylbe. Abel-Remusat ') sägt, dass den einsylbigen 
Wurzebi des Chinesischen bei der Aufnahme in das Mand- 
schu eine Sylbe oder auch mehrere angehängt werden, 
und nennt dieses Verfahren bizarr. Wenn es auch, wie er 
sagt, geschieht, um der unbestimmten Bedeutung der Chine- 
sischen Wurzeln eine Art Festigkeit zu geben, so wäre dies 
Verfahren doch sehr auffallend, wenn nicht ein einsylbiger 
Wortstamm dem Geiste des Mandschu entgegen, und somit 
eine Erweiterung veranlasst wäre. 

Ein mit dem Finnischen analoger zweisylbiger Bau der 
einfachen Wortstämme scheint auch im Mongolischen vor- 
*!herrschend zu sein, wollten wir aber ihn als den in allen 
diesen Sprachen ursprünglich herrschenden feststellen, so 
könnte man gegen unsere Behauptung das Beispiel des Un- 
garischen anführen. Hier ist nämlich die äussere Form des 
einfachen Wortstamms von der der Wurzel nicht unter- 
schieden, und der Vocal, welcher dem auslautenden Vocal 
der Finnischen Wortslämme entspricht, wird hier bei der 
Flexion entweder als Bindelaut eingeschoben oder in das 
Suffix hinübergezogen. Dass aber die jetzige Gestalt der 
einfachen Wortstämme im Ungarischen nicht die ursprüngliche 
sein kann, sondern, wie bei dem Abfall des auslautenden 
Vocals in einigen durch fremden Einfluss verdorbenen Dia- 
lecten des Finnischen, vielmehr das Resultat einer allzu nahen 
Berührung mit fremden, anderen Lautgesetzen folgenden 
Sprachen, scheint aus der unten angeführten Vergleichung 
Finnischer und Ungarischer Wortslämme ziemlich deutlich 
hervorzugehen. Vorerst müssen wir indessen einige allge- 



^) Recherches sur les langues Tartares. pag. 134 — 135. 
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mein/t Gesetze änfähren, die übrigens nicht nur in den fol* 
genden Beispielen, sondern überall bei der Vergleichung dieser 
l)eiden Sprachen ihre Bestätigung finden: Die Ungarische 
Sprache zeigt im Vergleich mit dem Finnischen einen conso- 
nantischen Charakter; sie hasst Diphtonge und liebt auch 
lange Voeale weniger als das Finnische. Ein Diphtong in 
der letzteren Sprache wird im Ungarischen in einen langen, 
fast noch häufiger in einen kurzen Vocal umgestaltet, die 
langen Voeale des Finnischen meistens verkürzt. Das Un- 
garische lässt den Auslautsvocal der zweisylbigen Stämme 
des Finnischen abfallen, und muss dann, wenn zwei Voeale 
ihm vorangehen, meistens auch den letzteren von diesen 
weglassen, weil im Ungarischen nur in gewissen bestimmten 
Fällen zwei Consonanten eine Sylbe schliessen können. 
Vergleichen wir z. E. folgende Stämme: 

Finn. käsi (Hand), Ung. Are«'); saia (Hundert), Ung. 
szi%; vesi (Wasser), Ung. vh; veri (Blut), ver; sana 
(Wort), szo ; iyvi (Stammende des Baumes), tö ; kivi (Stein) 
kö ; elä (leben) e/; puhu (blasen), fu u. ^. 

Wir finden, dass der z weisylbige Wortstanun des Finni- 
schen mit kurzem Wurzelvocal und kurzem Auslautsvocal 
sich im Ungar, in eine mit langem Vocal versehene Sylbe, 
welche zugleich Wurzel und Stamm ist, umgestaltet hat. 
Da wir aber die Vorliebe des Finnischen für lange Vocal- 
laute kennen, so lässt sich unmöglich annehmen, dass das 
Finnische einen ursprünglich langen Wurzelvocal verkürzt 
hätte. Wir müssen die Gestalt dieser Stämme im Finnischen 
als die ursprüngliche fassen, und die Verlängerung des Wur- 



') In Hinsicht der Ungarischen Orthographie ist zu be- 
merken: aaeoo, «ntm, tiatiu, 6^ oo^ obboo, gjfy *>2^) (y^ iy 
wird djj nj^ Ijj 1j gesprochen; «s««cA, ««««, % ein leises s ytxt 
z, B« in Mböse«. 



zdvocais 5m Ungar, als eine Art ErsaU des demWortst'amme 
ursprünglich angehdrendeil Auslautsvocals , welcher, da er 
nur eine rytifunische Bedeutung hatte, ausfiel, wo aus dem 
einen oder anderen JGrunde das feinere Wohllautsgefuhl der 
Sprache verloren gegangen war. 

Die folgenden Beispiele werden uns zeigen, wie der 
lange Würzelvocal im Ungarischen häufig nicht allein einen 
ausgefallenen Auslautsvocal , sondern' zugleich auch einen 
diiesem zunächst vorangehenden Consonanten ersetzt, welcher 
iih Finnischen wegen des folgenden Vocallautes bleiben kann, 
im Ungar, aber, dieser Stütze beraubt, ausfallen musis: 

Finti.: okaa (Zweig), Ung. äg^ F. petke Cfürchten), 
Ung. fel^ harva (dünn), Ung. gyer; vanha (alt), t?efi; 
ire^tö (schnitzeln), vi^ (meisseln); hylma (kalt), Au, hul^ 
harva (Haar), nzotj u. a. 

Wäre in diesen Stämmen der im Ungar, verlorene Con- 
sonaht nicht ursprünglich, so wäre es unerklärlich, wie er 
in den Finnischen Stamm hineingekommen wäre; seine Ab- 
werfüng im Ausläute des Ungar, ist dagegen nach dem Ab- 
Men des Vocäls eine absolute Nothwendigkeit 

Da, wie wir unten sehen werden, der Unterschied der 
harten und weichen Vooäle in allen diesen Sprachen ein so 
fest begründeter und wesentlicher ist, so können wir wiederum 
hl den folgenden Beispielen, wo Im Ungar, ein weicher oder 
ein meifialer Würzelvocal einem harten im Finnischen ent- 
spricht^ diese Verdünnung nicht anders erklären, als dadurch, 
dass del* anlautende mediale Ybcal des Finnischen in den 
Ungar. Würzelvocal gleichsam hineingeschmolzen ist, und 
diesen dddnr(ih ncutralisirt und erweicht hat. Z. B. Finn. 
talvi (Wfaiter), Ung. iet^ puoli (die Hälfte), Ung. ßl^ 
tuli (Feuer), iu%i nuoU (Pfeil), nyilj nuori (jung), nyera 
(unreif, roh); kaksi (zwei), kit} hmU (Wind), sz^ln. a 

Auf eine ursprüngliche Zweisylbigkeit deaten auch die 
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im Auslaute der Ungar. Wurzel oder Stämme so häufig vor- 
kommenden Halbvocale j und y; z. B* motiy (liess: monj) 
Ei, Finn. »itiita; mogy (lies: modj) Beere, Y.marja^ meny 
Schwiegertochter, Finn. miniä^ iny (inj) Zahnfleisch, F, 
ikene^ konly Haube, Finn. hunllu^ und viele andere. 

Darauf deuten ferner die dem Pluralzeichen der No- 
mina: h vorangestellten Bindevocale a (e), o (ö). Wenn 
dieses nur bei consonantisch auslautenden Stämmen der Fall 
wäre, so könnte es so erklärt werden, als geschehe es, um 
die Häufung der Consonanten im Auslaute zu vermeiden ; da 
es aber auch bei vielen vokalisch auslautenden Stämmen 
geschieht, so verliert diese Erklärung alles Gewicht« Ein 
Ungarischer Grammatiken*') bemerkt sogar, dass mehrere auf 
langen Vocal auslautende einsylbige Nomina in der Mehrzahl, 
vum das Wort zweisylbig zumachen, und so der gewöhn- 
lichen Form der Mehrzahl zu nähern,« meistens ah (ek) 
bekommen, ihren langen Vocal aber zuerst in dessen Bestand- 
theile zerlegen, z. B. ho (Monat, Finn. Arati), PL hav-ak^ 
tS (Stamm, Finnisch tyvi)^ PL löv-ek. Es wird aber unbe- 
stimmt gelassen, welche vocalisch auslautenden einsylbigen 
Nomina ein blosses k mit Verlängerung des Anslautsvocals, 
und welche dagegen ak {ek) . im Plural bekommen ; /a, 
Baum, hat im Plural yä-Ar, tö aber iöv-ek; stellen wir die 
Finnischen Plüralformen der entsprechenden Stämme ptcu, 
lyve, Plural; ptiu-/, tyve-t^ jenen gegenüber, so scheint es 
sich zu erklären, weshalb der eine Stamm im Ungarischen 
einsylbig bleibt, der andere sich aber durch eine zweite 
Sylbe erweitert 

Es wird ebenso, als »augenscheinlich willkürlich und 
nocli schwankend,« unbestimmt gelassen, wann der Binde- 



') Bloch, aiisfiihrlijche Grammatik der Magyar. Sprachen 
Pesth 1842. §. 43. III. 



— 11 — 

vocal des Pluralzeichens, *, a (e), wann wiederum o (S) 
lautet Dass der Gebrauch willkürlich wäre, lässt sich 
unmöglich annehmen; dieser Bindevocal ist wahrscheinlich 
der ursprüngliche Auslautsvocal des Stammes, welcher im 
Nom. Sing, abgefallen ist, sich aber in den Flexionrformcu 
noch erhalten hat, und es müsstc sich durch den Vergleich 
mit den verwandten Sprachen bestimmen lassen, welcher Vocal 
bei jedem Worte als Auslauts- oder Bindevocal vorkommen 
muss. Es ist möglich, dass jetzt der Gebrauch dieser Vocale 
in der Ungarischen Sprache »willkürlich« geworden, weil 
sie das rythmische Gefühl, welches dessen Existenz sicherte, 
durch den Einfluss fremder Sprachen verloren hat, aber 
ursprünglich ist es gewiss nicht so gewesen. Als Beispiele 
dienen die von Bloch als Ausnahme von der allgemeinen 
Regel angeführten Wörter: tudoa gelehrt, kvt Brunnen; 
diese Wörter sollten nach der allgemeinen Regel, weil sie 
einen harten Wurzelvocal haben, ihren Plural auf ok bilden, 
also ludos^oh^ kul-ek^ sie heissen aber tudoa-ak^ kul-ak. 
Die Ausnahme erklärt sich, die Nothwendigkeit des Binde*- 
vocals a in diesen Wörtern, zeigt» sich, wenn wir die ent^ 
sprechenden Finnischen Wörter ^jetoiaa^ hauta^ Plural 
ijeloisaty haudal ^- damii vergleichen. Das als willkürlich 
betrachtete a ist ein Anzeiger der ursprünglichen Gestalt 
dieser Stämme. Dasselbe gilt wohl auch von den Binde- 
vocalen bei der Flexion des Verbi im Ungarischen. Wo 
sie stehen, entsprechen sie dem in den Finnischen Wort-^ 
Stämmen nothwendigen vocalischen Auslaut. 

Die Wurzel ist im Finnischen von dem einfachen Wort- 
stamme nur durch diesen rythmischen vocalischen Auslaut 
unterschieden.. Sie ist fest und unveränderlich und sie 
leidet nicht, wie die Wurzeln der Indo -germanischen Spra- 
chen, weder eine Gunirung oder son^ti^e Verstärkung, noch 
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einen Um'>' oder Ablaut; ihi*e einzig möglich 'VerKndeitii^ 
ist eine fi!rweicliung des letzten, auslautenden Gonsonanten 
nach bestimmten Gesetzen der Euphonie. Sonst mu^ 
alles was zu ihr hinzukommt und mit ihr versdmiilzt, 
Suffixe und Endungen, sich in Harmonie mit ihr ge- 
stalten, denn sie ist die Gebieterin des Wortes. So wie 
in ihr die Hauptbedeutung des Wortes enthalten ist, 
woau die angehängten Suffixe die näheren Modificationen 
und die Beziehungen abgeben, so beherrscht sie in der Fin- 
nischen Sprache auch lautlich alle übrigen Theile des Wortes. 
Diese Starrheit und Unveränderlichkeit der Wurzel ist eihs 
von den Hauptkennzeichen der zur Ural-Altaischen Familie 
gehörenden Sprachen. Dasselbe Gesetz berrscht im Fin- 
nischen, Ungarischen, Türkischen, Mongolischeil und Mänd- 
schuischen, welches wohl genügend ist, um es als ein für 
alle hierher gehörenden Sprachen geltendes Gesetz betrachten 
zu können. 

Mit dieser Starrheit der Wurzel hängt die Auffassung 
<ler Sylbe in der Finnischen Sprache genau zusammen. Die 
Elemente demselben , die ' Gonsonanten und Vocale , werdeii 
wohl wie in anderen Sprachen als lautlich verschieden ge- 
fühlt, aber zugleich beide eis gleich nothwendige und be- 
rechtigte Theile aufgefasst. Hierin unterscheiden sich diese 
Sprachen besonders von den Semitischen. Weder der Vocal 
noch der Gonsonant ist der Hauptbestandtheil der Sylbe, der 
Träger der Bedeutung, im Vergleich mit welchem der an- 
dere ein unwesentlicher wäre; deshalb sind die Vocale 
und die Gonsonanten der Wurzel beide gleich unveränder- 
lich, sie haben In ihrer Einheit beide dieselbe Bedeutung, 
d)asselbe Recht der Festigkeit. Sie werden beide auch zu 
demselben Zweck benutzt, keiner von beiden spielt ib irgend 
einer Beziehung eine ausschliessliche Rolle. So hat z. B. 
die Worzelsylbe Im VerhSltnisd zun Finnisdi«! in der Laj^ 
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läüdischen Sprache einen . stärkeren Accent, und sie stieht 
sie durch eine grössere, dem stariien Aecent entsprechende, 
Latttfülle noch mehr hervorzuheben. Ist dabei im Finnischen so« 
wohl der Vocal als der Gonsonant der Wnrzelsylbe einfach, 
so werden im Lappländischen beide verstärkt, ist aber der 
Vocal schon in jener Sprache lang oder diphtpngisirt, so trifft 
die Verstärkung nur den consonantischen Bestandtheil; ist hin- 
wiederum dieser von vorne herein doppelt, oder sonst einer 
Erweiterung nicht mehr TaUiig, so verstärkt das Lappländi- 
sche den Vocal, wenn dieser noch verstärkt werden kann'). 
Sowohl der Gonsonant als der Vocal stehen hier in ganz 
derselben Kategorie, als Mittel zu demselben rjrthmischen 
Zweck. In anderen Sprachen ist eine solche Aolle gewöhn- 
lich den Vocalen ausschliesslich vorbehalten. 

Da aber die Finnische Sprache den Gonsonanten und 
den Vocalen dieselbe Geltung und dasselbe Recht giebt, so 
liegt es in der Natur der Sache, dass sie ein harmonisches 
VjBrhältoiss zwischen ihnen innerhalb der Sylbe zu erhalten 
sucht; der eine Theil darf durch den anderen nicht übertönt 
werden. Aus diesem Streben nach Gleichgewicht entsprin- 
gen einige, dem Finnischen und seinen Verwandten ganz ei- 
genthümliche Gesetze. In einem rein Finnischen Worte 
darf keine Sylbe mit zwei oder mehreren Gonsonanten we- 
der an- noch auslauten; das letztere kann wohl geschehen, 
wenn der erstere dieser Gonsonanten ein Schmelzlaut ist, 
aber auch dann nur in der ersten oder der Wurzelsyibe des 
Wortes, deren vocalisdier Theil ihr Gleichgewicht gegen die 
gelinde GonsonanteUiiäufung durch den auf ihm ruhende» 
Wortacc^t behaupten kann« Ferner gilt das Gesetz, dass 



') Castren, 99 Om Accentens inflytande in Lapp^an^^ 
ih der Zeitschrift Suomi, 1S44 (Helsiiigfors). Auch in den 
Bulletins der Petersburger Akademie. 
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tm consoiittitisch auslautende Sylbe, welche nicht durch den 
Accent oder die Vocalfiille gegen dasUebertöntwerden durch die 
Cpnsonanten geschützt ist, einen schweren ccmsonantischen An-> 
laut erleidbtern moss. Wird in einem mit kurzem Vocal auslau- 
tenden Stamm die zweite Sylbe bei der Flexion oder der 
Wortbildung durch einen Consonanten geschlossen, so muss 
sich ein dumpfer consonantiseher Anlaut erweichen, um den 
leichten Yocal nicht zu übertönen; ein doppelter Gonsonant 
geht in den entsprechenden einfachen, ein dumpfer in den 
entsprechenden tönenden Consonanten über, oder fällt ganz 
ai». So heissen z. B. uMa Greis, seppä Schmied, lanka 
Zwirn, 8ata Hundert, iupa Stube^ im Genitiv uJeon^ sepän^ 
hmgany aadan^ tuvan. Ist der vor k stehende Consonant 
ein anderer als n, so fällt dies k bei der Erweichung ganz 
^Uis; dialektweise eben so das t; z. B. teko Handlung in. 
Genitiv ie^on; ttata^ sa^an statt sadan. Ist der anlautende 
Gonsonant nicht ein dompfer, so bleibt sie unverändert, 
weil der Vocal in diesem Falle von ihm nicht übertönt wer- 
den kann, z. B« St. /amme Eiche, AratV^^ Schilf, heissen im 
Genitiv tammen^ kaislan. Wird der kurze Vocal dieser 
Sylbe bei der Flexion verlängert , so ist ebenfalls keine Ur- 
sache voriianden, einen anlautenden dumpfen Consonanten zu 
erweichen; sie bleibt demnach unverändert; der Casus Bla- 
tivus (oder Locat. interior) z. B. hersst von den oben ange- 
fahrten Wörtern: ukkoon^ seppään^ lankaan u. s. w/ 
Charakteristisch ist es^ dass diese Erweichung nur den An-* 
kokt der Sylbe trifft, da es natürlich ist, dass er eben weil 
€r anlautet um so viel kiehter das folgende übertönen kann. 
Es ist oben erwähnt worden, dass im Finnischen keine 
Sylbe mit zwei Consonanten anlauten dai^f. Bei der Aufnahme 
mit Doppelconsonanz anlautender fremder Wörter hilft es sich 
dadurch, dass es den ersten der zwei Consonanten wegfallen 
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Vissl. Eben so wenig als das Finnische dkildet das Ung^ 
risdie eine solche ConsonanterdiäufaDg, zieht sieh, aber hei 
Aufnahme von Fremdwörter anf anderem Wege aus def 
Verlegenheit, indem es einen Vocal zwischen die lästigen 
Gonsonanten einsehiebt oder einen Vocal voranslelh, und auf 
diese Weise die Consonantenhäuftmg vermeidet« So heissen 
die Wörter: Franz, Schnur, Stall, Stephan, Scola imUngari-* 
sehen: JFerenes, »inor^ iataUo^ lattfon^ Ukola^ im Finnischen 
dagegen: Ranisi^nuora^ talU^ Tehvan^ koulu. Kommen im 
Ungarischen durch das Antreten eines grammatischen Suffixes 
mehrere CoBsonanten im Auslaute einer Sjdbe neben ebandel* txk 
stehen, so wird auch hier ein Vocal daawiscbengeschoben, 
und zwar, gleichsam als Echo, der, welcher zunächst vorai^ 
geht, z. B« mond-O'Sz (du sagst) statt mond^-ax. Inte» 
ressant ist die Analogie, dass im~ Ungarischen als AushiÜJfe 
bei doppelconsonantischem Anlaute dasselbe neutrafe, leichte 
t gebraucht wird, welches im Finnischen bei Aufnahmt 
der einsylbiger Fremdwörter fast regelmässig am Ende aüH 
gehängt wird, um den rhytmischen Forderung^ der 
Sprache zu genügen. Wie im Finnischen und im Ungari- 
schen, so kann auch im Mongolischen keine Sylbe mit zwei 
Consonanten anlauten-; Kristus z* B. heisst im Mongol. JfiCSH- 
Mius^ Brahmane biraman u. s. w. Dasselbe G^etz gilt im 
Türkischen und^ wie es sdbeint, auch im Mandscbn, da 
unler den in v. d. Gabel entz Grammatik angeführten Wör- 
tern kein einziges mit zwei Gonsonanten anlautet 

Aber auch das Gesetz von der Erweichung des dum* 
pfen AjoJautes einer geschlossenen Sylbe fan Finnischen, det 
betonten Wurzelsylbe ausgenommen, sdieint den geaannle» 
Sprachen nidit fremd zu sein. Redhouse fährt in s^iu« 
Grammaire rabonnee de la langue OUomane p. 170 an, 
dass bei einem mit k oder I auslautenden Türkischen Worte, 
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diese Buchstaben vor den Suffixen n, t, a und vor den 
Suf&x-Pronominen (die dritte Person, t, lari ausgenommen) 
in g und d erweicht werden, z. B. aus tchiMJky Pfeife^ 
tehibAghun, thibughum, aus kurt^ Wolf, kurdtm^ kAr^ 
dum. Vor dem Suffixe lari stehen aber k und t unverän- 
dert, tchibuklari^ kurtlari» Gewiss aus keinem anderen 
Grunde!, als weil k und t hier nicht, wie in den obigen 
Formen, im Anlaute einer geschlossenen Sylbe stehen. Eben- 
so aus ighit (Jüngling), Genitiv iglidim^ Dativ ighideh^ 
Ablativ aber ighüten, iapraq^ (BUtt), iapraghun, Ablativ 
aber iapraqten^ Nominativ PI. iapraqler. Femer z. R aus 
ghurmehy das Sehen, Genitiv ^Aürme^Atcn, DaiWghürmeghehj 
der Ablativ aber ghürmekien. Es scheint befremdend, dass 
diese Erweichung auch in Formen des Türkischen vorkommt, 
wo die letzte Sylbe offen ist, wie in ichibAgha^ Marda^ 
aber wahrscheinlich ist hier die Sylbe durch eine unbezeich- 
nete Endaspiration geschlossen, denn eine solche fordert auch 
im Finnischen ebenso gut wie ein auslautender Consonant die 
Erweichung des dumpfen Anlauts. In Analogie mit dem Aus« 
fallendes erweichten k im Finnischen, fallt auch in dem Constan« 
tinopolitanischen Dialect das gh zwischen zwei Vocalen ganz 
aus; imd die Vocale verschmelzen entweder, oder bilden einen 
Hiatus, ganz wie im Finnischen. Ein solches Verhallen ei- 
»es gpA zwischen zwei Vocalen und als Anlaut einer Sylbe 
ist im Kalmückischen (West-MongoL) allgemeine RegeP) 
und auch im Mongolischen wird, wie im Finnischen und 
Türkischen, ein anlautendes k erweicht Z. B. chuvardk^ 
Piiesterschäft, Plor. chuvarag'od^ iaak^ Zeit, Gen. Mong. 
H0gun, Kahn* tsugin^ biisehik, Brief, Mong. Gen. büsekignny 
Koiti. PL HUehigody Kahn. bUsehigin und bitsciiigdd, 

:' ') Schott) Versuch über die Tartarischen Sprachen, p, 32. 
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IL Accent nnd Qnantität 

Mit der Besprechung des Accents und der Quantität kom- 
men wir zu den Gesetzen der Euphonie und des Rythmus, 
die in der Finnischen Sprache das eigentliche Bewegungs- 
Princip ausmachen. In einer Sprache, welche wie das Fin- 
nische so viel Werth auf den Wohllaut legt, den harmoni* 
sehen Zusammenklang ihrer Laute noch so lebendig fühlt 
und sich bei der Bildung ihrer reichgestaltigen grammatischen 
Bildungs-Formen so unendlich einfacher Mittel bedient, sind 
es die Gesetze der Euphonie und des Rythmus, welche die 
Sprache in stetem Flusse erhalten und ihr die Freiheit inner- 
halb der Regeln schaffen. Wie ein innerer belebender Hauch 
der Sprache verschmelzen sie die Bestandtheile der Wörter 
und trennen sie wieder, um sie in neuen Gestalten mit neueii 
Stämmen zu verschmelzen. Hieher gehören nicht allein die 
Gesetze des Accents und der Quantität, sondern auch die der 
Vocalharmonie , des Sylben- Rythmus und der Buchstaben-« 
Assimilation. Ausser dem äusseren Wohlklang der Sprache, 
haben diese Gesetze noch einen inneren Zweck: in ihnen 
kommt nämlich das Bestreben zu Tage, die Wurzelsylbe 
jedes Wortes entschieden hervorzuheben und somit die iibri- 
gen von dieser abhängig zu machen. Eine Sprache, welche 
-noch Genuss an dem WoMklange ihrer Laute findet, und in 
der die Endungen und Suffixe ihre ursprüngliche Geltung und 
Lautfülle noch in vollem Maasse beibehalten haben, eine solche 
befürchtet auch, dass die Wurzelsylbe, welche doch die Ge- 
bieterin des Wortes bleiben muss, übertönt werden könne, 
und wendet daher alle ihre Mittel auf, um diese in ihrem 
Rechte zu erhalten, ohne jedoch den Wohllaut und die Gel- 
tung der folgenden Sylben aufzugeben. 

Das erste GeseU auf diesem Gebiete der Finnischen 

2 



U li . »I Xw mmmmtmmmm 

Sprache ist: dass die Wwzelsylbe ein für allemal ihren be- 
stimmten Platz am Anfange des Wortes hat. In Folge des- 
sen duldet das Finnische keine Art von Praefixen. 

Damit hängt die Lehre vom Aecente genau ausammen. 
Im Finnischen sind Accent und Quantität unterschieden und 
von einander völlig unabhängig; in unseren neueren Spra- 
chen dagegm wird eine aeeentuirte Sylbe auch ab eine 
quantitativ lange gefasst, und demgemä)ss bauen wir z. B. 
unsere Verse nach dem Wort-- Aecente allein. Im Finnisichen 
findet gerade das G^entheil Statt, denn eineSythe, die von 
Natur anceps ist, wird gerade durch den Accent di^solat kurz, 
so dass t. B* in dem Verse der Finnischen Runai (Volks-* 
gesänge) welche der Quantität natch trochäisehen Bau hat, 
eine ünaccentuirte kurze Sylbe aneeps ist undinder Arfis 
stehen kann, wogegen eine aeeentuirte kurze Sylbo nur in 
der Tbesis stehen darf und nothwen£g kurz sein muss« 
Der Vers wird somit nach der Sylben-Quantität troehäiseh 
gebaut und ebenso gesungen, gelesen aber nach dem Acoent 
der Worte, wodurch der Wort- und der Versaecent «osein^ 
ander gehen. Dnrchtönen müssen aberbdde Acceüte, wo- 
durch ein eigenthumücher Rythmus entsteht, der in einem 
guten Finnischen Verse nicht fehlen darf- 

Die Finniscbe Sprache ist in Hinsicht desAccents ganz 
trochäisch, d. k nach einer betonten Sylbe folgt immer eine 
unbetonte, und da wir zugleich wissen, dass der Accent im-» 
mer auf der Wurzelsylbe des Wortes ruht und dass diese 
immer die erste ist, so kennen wir damit das ganze System 
der Acccnüehre im Finnischen und können nicht in Zweifel 
gerathen, wo wir den Accent Innzulegen haben. Der tiiH 
fache Wortstamm ist ein reiner Troebäus; erweitert er sich 
aber durdi angehängte Endungen imd Suffixe, so dehnt sich 
der trochäische Bau des Wortes nur weiter aus. Hat dabei das 
iKDgehängte S^x für sich ebe seUtötstSndige Bedeutung und 
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als sokhcft einen volle» Aeeent, so »oss e» diesen bei der 
Verschmelzung mit dem Stamme hefabsttmtnen und seine 
Abhängigkeit dudiirch a&H erkennen geben, da^ e$ seinen 
A^cent im Verhältniss zn dem de^ Summen auf eine niedri« 
gere Stufe stellt. Ein Wort kann wohl mehrere Aecente^ 
aber nur einen Hauptaccent haben. EKe erkichterten oder die 
Neben- Accente nennt man im Finnischen enphonisehe, den 
Hauptaccent auf der ersten Sylbe des Wortes den tonischen. 
Wird z^B« dad Su(£x der ersten P. plur. verbit -mme^ wei- 
ches als absolutes Pronomen m0 wir, einen tonischen Accent 
hat, jBoit dem Stamme hmla singen, verbonden, so soikt es 
ifteinen Aceent und die Form heisst Imda-mmi^ mit tonischem 
Aeeent auf der tacsien Sylbe und euphonischen auf der dritten. 
Ebenso z. B. Inmla-winmt ein Singender; Mer stehen zwei 
Trochäen neben einander, der eine nur stärker betont als der 
andere* Die Aecestte fallen^ mit sehr wenigen Ansnahmen, 
inmer auf die erste, dritte, fünfte ^ siebente ete* Sylbe; ein 
Trochäus folgt auf den anderen durch das ganze Wort hindurch. 
So haben wir Wörter wie: jyräilelevoiiiiMi, der donnernde, 
qfaltUentiUioimtudeUimsa y Unbedachtsamkeit -^ durch - seine, 
ii« s. w. 

Wie im Finnischen, m .fällt auch im Ungarischen 
d^ Hauptaccent des Wortes stets auf die erste Sytbe, und dies 
ist der Spradie so zvtt Gewohnheit geworden, dass es sich 
auch in den Fällen gelt^sd macht, wo das Ungarische nach 
dem Beispiel seiner Naeiibarspraehen dem Verbalstamm eine 
Pra^position voruistcUt Dkse Praefigiirnng komm^l jedoch 
nur selten vor, und gewöhnlich ist hier, wie im Finnischen, 
die Wurzelsylbe die erste des Wortes. Dass die Ungarische 
Sprache indessen den trocbäischen Gang, den wk im Fin- 
nischen gefunden, nicht mehr haben kann, wenn er auch einst 
da gewesen wäre, lässt sich erwarten, da sie aneh üxre ein« 
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fachen Wortstämme von zweisylbigen Trochäen auf cinsyl- 
bige Wurzehi reducirt hat. 

Die Mongolischen Wortstämme dulden ebensowenig 
ein Praefix, ihr Bau scheint in der Regel zweisylbig zu sein, 
und da der Accent in den meisten Fällen auf der ersten, 
d. i. auf der Wurzelsylbe ruht, so lässt sich vermatben, 
dass in dieser Sprache dieselben rjrtbmischen Gesetze gel- 
ten, wie im Finnischen. Schmidt sagt'), dass in den 
bei weitem meisten Mongolischen Wörtern der Accent auf 
der ersten Sylbe ruhe, und dass in der Regel nur die- 
jenigen Wörter eine Ausnahme machen, «in welchen die 
zweite oder dritte Sylbe durch einen weichen Guttural ge- 
bildet oder durch einen Diphthong oder j verlängert wird.« 
Merkwürdig wäre es freilich, wenn der Accent durch diese, 
wie es. scheint, nur auf die Quantität der Sylbe emwirken- 
den Laute sich von seinem gewöhnlichen Platz wegziehen 
liesse. Es ist für unser Ohr sehr schwer, Accent und Quan- 
tität auseinander zu halten, und man möchte glauben, es 
sei hier vom Accente gesagt, was nur die Quantität angeht. 
Unter den von S. p. 17 lateinisch umgeschriebenen und ac- 
centuirten Mongolischen Wörtern, ohngefähr 220 an der 
Zahl, sind nur 14, deren Betonung den allgemeinen Gesetzen 
des Finnischen entgegen wäre; von einigen derselben lässt 
sich der Accent etwa auf anderem Wege erklären, und so 
bleibt eine so geringe Zahl abweichend betonter Wörter 
übrig, dass sie bei der sonstigen Uebereinstimmung des Ac- 
cents im Finnischen und Mongolischen kaum zu beachten 



*) Grammatik der Mongolischen Sprache. §. 26, 27. Später 
hab^ ich Kovalevski's Mong. Grammatik Zu Gesicht bekom- 
men, der §. 27 den Mong. Accent »in den meisten Fällen« auf 
die letzte Sylbe des Wortes legt. Woher kommt dieser Wi- 
derspruch der zwei grössten Auetoritaten im Mong., und wie ist 
er auszugleichend 
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sind und immer nur eine Ausnahme machen können. Die 
Mandschuischen Wurzein dulden ebenfalls keine Praefixa. 
Einem ganz entgegengesetzten Accent-Systeme folgt nach 
der gewöhnlichen Annahme die Türkische Sprache. Man 
sagt nämlich, dass der Accent hier auf der letzten, in gewis- 
sen Fällen auf der vorletzten Sylbe ruhe. Sonderbar wäre 
dies, da das Türkische, wie alle die obengenannten Sprachen, 
keine Praefixa leidet, die Wurzel immer voranstellt und da 
der Accent in allen verwandten Sprachen gerade auf die erste 
Sylbe fallt. Der ganzen Auffassung dieser Sprachen von dem 
Verhältnisse der Vocale und Consonnanten innerhalb der 
Sylbe wäre es femer zuwider, den dumpfen anlautenden 
Consonnanten der letzten Sylbe in den oben (pag. 16) an- 
geführten Beispielen tchibugha^ kurda (aus tchibAk^ kurt) zu 
erweichen, wenn der auslautende Vocal noch durch einen darauf 
ruhenden Accent gehoben wäre. Alle diese Schwierigkeiten 
würden beseitigt werden, wenn man die Lautschwere, welche 
auf der letzten Sylbe der Türkischen Wörter ruht, als eine 
Schlussaspiration, eine Art Verdumpfung nachweisen könnte, 
wie sie sich z. B. im Auslaute jedes Wortes im Samojedi- 
schen finden soll. Eine solche hat in vielen vocalisch auslau- 
tenden Flexions-Formen auch das Finnische, und sie ist schwer 
von dem wirklichen Accente zu unterscheiden ; die Türkischen 
Grammatiken sind uns auch von Ausländem gegeben worden, 
denen die eigenthümlichen Lautverhältnisse des Türkischen 
befremdend imd schwierig sein müssten. Ist die angeführte 
Hypothese richtig, so erklärt sich das Befremdende, und das 
Türkische kann in Harmonie mit den verwandten Sprachen 
einen Accent auf der ersten Sylbe haben^ welcher für ein 
fremdes Ohr durch die Verdumpfung der letzten Sylbe über- 
tönt wurde; ist sie aber falsch, so macht das Türkische eine 
Ausnahme von dem allgemeinen Gesetze dieser Sprachen. 
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Dia Gesetze der Yocalharmonie sind ftir die Sprachen 
der UraUAltaischen Familie ctaracteristisch , und herrschen 
besonder« im Finniseben durchgehends und ohne Ausnahme. 
Pie Basis der Vocalharmonie ist die Eintheilung sämmtlieher 
Vocate in harte: a^ Oy u^ mittlere: e^ i^ und weiche 
0, ö^ y, eine durch Beimischung der mitUeren geschwächte 
Form der harten. Das Grundgesetz ist, dass Vocale aus den 
zwei Hauptclasaen nie in einem Worte zusammenkommen dür«- 
ftn, wogegen die Vocale der mittleren Giasse, als weniger 
scharf ausgeprägt, sich mit den aus den beiden anderen ver- 
tragen können, jedoch mehr zu den weichen hinneigen. Alle 
Flexionsendungen der Finnischen Sprache, die nicht mediale 
VocaU enthalten « können deshalb ihrer Natur nach die har- 
ten oder die diesen entsprechenden weichen Vocale aufneh- 
men, je nachdem die Stammvoeale hart oder weich sind; die 
mittleren Vocale in der Endung bleiben dagegen unverändert. 
Hieraus ergeben sich folgende allgemeine Gesetze: 

sind die Stammvooalo hart, so sind die Vocale der 
Endungen hart; 

sind die Stammvoeale weich, so sind die Vocale der 
Endungen weich; 

enthält der Stamm harte und mittlere Vocale zu» 
sammen, so sind die der Endungen hart; 

enthält der Stamm weiche und mittlere Vocale 
zusammen, so sind die der Endungen weich; 

enthält der Stamm nur mittlere Vocale, so sind die 
der Endungen weich. 

Diese Gesetze des Finnischen wiederholen sich meisten- 
tbeils in allen verwandten Sprachen. 
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Das Ungarische folgt hierin denselben Gesetzen, nur mit 
dem orthographischen Unterschiede, dass sein Alphabet den 
Buchstaben ä nicht aufgeDommen hat, sondern ihn mit dem 
unaccentnirten e bezeichnet, mit welchem Buchstaben der ent- 
sprechende Laut auch bei der Umschreibprig Türkischer und 
Mongolischer Wörter angedeutet wird. Das accentuirte e 
dageg^ entspricht im Ungarischen dem iPinnischen Mittel- 
vocale «9 der aber hier, wie die übrigen Vocale, sowohl lang 
als kurz sein kann. 

Im Mongolischen wiederholen sich ebenso die Gesetze' 
des Finnischen in jedem Punkte, nur entbehrt es den Fin- 
nischen Medialvocal 69 wodurch i allein die mittlere Vöcai- 
dasse vertritt, welches auch im Türkischen der Fall ist. Die 
Gesetze der Vocalharmonie im Mongolischen werden in 
Schmidt's Grammatik 8» 1 . so ausgedrückt, dass die sieben 
Vocale durch die Guttural-Gonsonantenin'dreiClassen 
dierfallen. In der ersten herrschen die Gutturale ch^ gh; 
(sie sind indessen nicht aspirirt, sondern haben nur einen 
dumpferen Laut als k, g)*, hieher gehören die Vocale a^ o^ 
Uj in der zweiten Classe herrschen Ar, g-, wohin die Vo- 
cale e^ ö^ Hj gehören. Dagegen regiere die dritte Classe 
, od<^ das i alle Gutturale (oder , in Uebereinstimmung mit 
dem Obigen, umgekehrt: alle Gutturale regieren das i), Hesse 
sich aber unmittelbar nur mit den die zweite Vocalclasse 
beherrschenden Gutturalen k^ gy verbinden. Dies letztere, 
wenngleich etwas dunkel ausgedrückt, bedeutet wohl nichts 
anderes, als dass das i, der Vertreter der mittleren Vocal- 
classe, im Mongolischen, so wie im Finnischen, sich mehr zu 
der weichen Classe e, ö, ü hinneigt, und dass diesejr Laut, 
wenn er allein im Stamme eines Wortes steht, eine weiche 
Endung fordert. Dass das t alle Gutturalen regiert oder von 
ihnen regiert wird, bedeutet natürlich nur, dass es, sowie 
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im Finmschen, mit Vocalen aus den beiden anderen -Yocal- 
classen in demselben Worte zusammenstehen kann. 

Wir wollen dies Verhältaiss des Regierens und Regiert- 
werdens zwischen den Guttural-Consonanten. und den .Voca- 
len im Mongolischen näher ins Auge fassen. Im Türkischen 
wird ein ähnliches Verhältniss angenommen, und Schott (Ver- 
such etc. p. 23) scheint sich über diese Eigenthümlichkeit 
der genannten Consonanten zu wundern, allerdings mit vol- 
lem Rechte. Schmidt sagt nämlich, dass die Mongolischen 
Vocale durch diß Einwirkung der Gutturale, in drei Classen 
zerfallen, und folglich die Gutturale diese wichtige Erschei- 
nung in der Sprache verursachen. Man dürfte dies etwa so 
ausdrücken: dass diese Eintheilung in der Schrift nur 
bei der Bezeichnung der Gutturallaute zum Vorschein komme. 
Wenn nun in der Mongolischen Grammatik ein SufEx» wel- 
ches einen Guttural enthält, angeführt wird, so wird es, wie 
im Finnischen und Ungarischen: ta (tö), ko (kö)^ ak (ejr)etc, 
doppelt aufgenommen, einmal mit dem Guttural aus der er- 
sten Classe, zweitens mit dem entsprechenden aus der zweir 
ten; der Vocal behält aber in beiden Fällen dieselbe äussere 
Form. Wir kennen die Gesetze der Vocal-Hormonie im Mon- 
golischen, zufolge deren der Vocal eines Suffixes sich nach 
der harten oder weichen Tonart der Stammvocale richten 
muss, und wobei der Consonantenlaut keine wesentliche Verän- 
derung erleidet. Ferner war die Bezeichnung des harten und 
des entsprechenden weichen Vocals im Mongolischen ursprüng- 
lich nicht unterschieden, und auch jetzt haben sie nur im 
Anlaute eines Wortes dafür verschiedene Buchstabenzeichen'). 



') Dass die verschiedene Bezeichnung der weichen und har- 
ten Vocale auch im Anlaute eine spätere Erfindung ist, zeigt 
ihre Orthographie; an die Buchstaben o und u wird das Zei> 
chen des I angehängt, das a wird wiederum ein ä (e) durch das 
Weglassen des einen seiner zwei Häkchen. Das i selbst wurde 



Aas iiUem dem scheint hervorzugehen, dass diese Eintheilang der 
Guttural-Consonanten nui: einen rein orthographischen Grund 
hat und dass damit nicht ein verschiedener Laut der Gonsonan- 
ten , sondern der mit ihnen in einer Sylbe verbundenen Vo- 
cale bezeichnet wird , dass also in der That nicht die Gut- 
turale die Vocale beherrschen, sondern vielmehr, dass die 
Bezeichnung jener von dem Laut der Vocale abhängig- ist. 
Aus diesem Grunde wird auch der Unterschied der Weich- 
heit und der Härte nur da\an den Vocalen bezeichnet, wo 
sie das Wort anlauten und sich also auf keinen vorangehenden 
Gonsonanten stützen können; deshalb haben ferner die bei- 
den Gutturalclassen . im Auslaute nur ein gemeinschaftliches 
Buchstabenzeichen, weil sie nämlich hier nicht mehr die Ver- 
schiedenheit eines folgenden Vocales anzudeuten haben. Man 
kann in den meisten Sprachen eine Art Erweichung des 
dumpfen Gutturalen vor den weichen Vocalen wahrnehmen, 
und sehr stark und auffallend ist sie z. B. im Schwedischen. 
Der Unterschied der Mongolischen von unserer gewöhnlichen 
Schreibart ist nur der, dass jene im Gonsonanten und durch 
ihn ausdrückt, was wir mit. einem besonderen Buchstaben 
bezeichnen. Das Resultat bleibt sich dabei gleich; das ein6 
Verfahren ist eben so einfach wenn auch nicht so conse« 
quent und richtig wie das andere ; hier verändert der Vocal, 



aber erst unter Khaisun-Killik Chan (1307-^1311) in das Mon- 
golische Alphabet eingelührt (Abel- Rem. Reph. etc. pag. 35)^ 
nachdem der Grund zum Mongolischen Alphabete schon unter 
Kubilai-Cban (1259 — 1294) von Saadja-Bandida gelegt worden 
war (Ab. Rem. p. 32). Von Tschinggis-.Chans Zeit (seit 12^10 
— 1220) bis Kubilai-Chan benutzten die Mongolen die Schrift 
der Uiguren öder Ost-Türken, welche nach dem Nestorianischen 
Estranghelo gebildet war. Nur kurze Zeit erhielt sich das- um 
1269 von Pagpa (Pa^sse-pa) eingefiihrte, nach dem Tibetanischen 
gebildete Alphabet, (v. d. Gabelentz, »Zeitschrifi; f. d. K. de^ 
Morgenl.« IJL I. pag. 1 und 20.) 



dort d^r Coiubiiaiit der Sylb« ^eine Gestalt. Um nfthett tick 
dadurch dk flbngolbdie Artsu schreiben der Sy&enschrift, 
welche auch ihr VdrbUd war, denn die Mongolen haben 
das Prteeip ihrer Sebriflt, wenn anch nicht die Gestalt 
ihrer jetzigen Buchstaben ^ durch Tibet aus Indien er^ 
bälten. Die Finnische , Ungarische etc. Sehrift ist durch 
das Aufnehmen des lateinischen Alphabets in ein anderem Geleise 
gerathen« Man kSnnte gegen das Obengesagte den Einwurf 
machen, weshalb denn die Mongolen den Lautuntersehied des 
folgenden Voeals nur bei den Gutturalen und nicht ebenso 
bei den übrigen dumpfen Consonanten bezeichnet hätten. 
Gewiss, weil nur der gutturale dumpfe Gonsonant diej^ige Härte 
und Schärfe hatte, dass dessen schwache Erweichung oder 
Dämpfung durch einen folgenden weichen Vocal dem Ohre 
hinreich^d merkbar war, um eme Veränderung des aus* 
seren Zeichens zu veranlassen. 

Dass die Mongolen für o und u nicht verschiedene 
Buchstaben haben, deutet entweder an, dass die Laute dieser 
beiden Voeale noch jetzt zusammenfallen, , od^ wenigstens in 
der Zeit zusammenfielen, aus welcher die Mongolen ihr Alphabet 
haben. Ebenso sind die Laute o und u auch im Finnischen 
noch nicht auseinander gegangen, denn man hat hier weder 
das dumpfe o z. B. in i»Wohl« noch ein reines ti, sondern 
einen Mischlaut, welcher o und u gleichsam »in nuce« enthält. 
Das Finnische o ist das offene o, z. B. in »Gott« . Da das 
Mongolische mm so wohl für o und ti als ßir die ihnen 
entsprechenden weichen ö, ii nur ein einziges Vö6alzeichen 
hat, so folgt natürlich, dass es häufig unsicher bleiben moss, 
welchen dieser Voeale man lesen soll. Die Unterscheidung 
von o und u muss der Uebung und dem Ohr überlassen wer- 
den; wenigstens hat man bis jetzt keine Gesetze dafür aufstellen 
können. Was wiederum die Unterscheidung der harten und 
weichen Voeale betrifft, so l.6mai% man darilbeif sehen in 
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Zweifel, denn clieses ergiebt sich jedesmal ans den Gesetzen 
der Yoealbarmonie, wenn das Wort mit einem der Vocale 
antautet, femer wenn^ es ein t in der Wnrzel enthält oder 
wenn in dem Worte ein Guttoral-Consonant vorkommt. In 
allen diesen Fällen ist durch die festen Gesetze der Vocal- 
harmonie die harte oder weiche Aussprache der Vocale tines 
Wortes bestimmt. Man mnss die bewusste Sicherheit der Mon- 
golischen Sprache in diesem Punkte bewondem, da sie in der 
Schrift nur auf einem einzigen Punkt leise andeutet, in welcher 
Tonart die Vocale gehen, in der harten oder in der weichen, und 
dabei sicher ist, dass der Leser die. Harmonie der sämmt<^ 
liehen Vocale des Wortes in dem Uebrigen nicht rerfehlen 
wird'). 

Die Lehre von der Vocalharmonie im Türkischen, 
obgleich ebenso streng und bestimmt wie wir sie im Fin«- 
nischen, Mongolischen und Ungarischen kennen gelernt haben, 
ist bis auf die neueste Zeit von den Türkischen Gramma- 
tikern fast gänzlich übersehen worden. Die Türken haben 
weder, ihre Cultur noch ihre Schrift aus sich selbst entwickelt, 
sondern beide fertig von aussen eiiialten. Dadurch sind schon 
die ersten Keime einer nationalen Literatur erstickt, und es ist 
ihrer Sprache eine Schrift aufgedrängt wordoo, die ihr ganz 
und gar fremd war. Im Arabischen haben die Vocale nicht die- 
selbe Bedeutung, wie im Finnischen und auch im Türkischen ; 
sie sind da nicht wie hier feste, den Consonanten gleichstehende 
Bestandtbeile der Sylbe, sondern, sozusagen, nur ausfällende 



') Das KalmUkische , ein Dialect des Mongolischen ^ be- 
zeichnet nicht allein o und u mit verschiedenen Buchstaben^ 
sondern unterscheidet auch durch ein kleines Häkchen von diesen 
die weichen o «nd v; diese genauere Bezeichnung der Voeal-^ 
Laute ist nach Abel -Rem. pag. 38. der Schrift der Tibetaner 
und der Hindu entnommen. Das Kalmukische Alphabet ist auci^ 
sonst genauer und vollständiger als das MongoUsche, 



28 

Gehülfen, die über dem consonantischen Gerippe des Wortes 
schweben, um je nach den feinen Mödificationen der Bedeu- 
tung und der Beziehung hier oder dort einen Platz zu finden, 
Gehülfen, die man nidit einmal der Aufiiahme in die Schrift 
würdig gehalten hat. Dies ist wohl der Grund, weshalb 
sie nicht, wie ihre Bedeutung im Türkischen es gefordert 
hätte, den Blick der Grammatiker auf sich gezogen haben. 
Jaubert (1833) würdigt die ganze Sache mit keinem Wort; 
Kedhou«e (1846) behandelt sie noch sehr ungenügend. 

Die. Yocale vertheilen sich im Türkischen wie in den 
obengenannten Sprachen, und folgen denselben Gesetzen. 
Die harte Reihe bUden hier, wie gewöhnlicht a, o, u, 
die entsprechende weiche: ä, ö, n; bisweilen wird der Laut 
des ä heller und nähert sich alsdann dem Finnischen e, dem 
Ungarischen e. Die mittlere Vocaldasse bildet im Tür- 
kischen, wie im Mongolischen, das t; es kann mit Vocalen 
aus den beiden andern Classen zusammenstehen und nimmt 
in Harmonie mit diesen einen härteren oder weicheren Ton 
an, aus welchem Grunde man auch im Türkischen fiir das 
i eine doppelte Bezeii^ung angenommen hat, wodurch die 
mittlere Vocaldasse als solche eigentlich aufgehoben wird. 
In Uebereinstimmung hiermit sagen auch die Ungarn, dass 
ihre Medial -Vocale entweder hart oder weich sind; e in 
amjfek Schatten, ist hart, in remeny Ho&ung, aber 
weich. Stehen im Ungarischen die mittlem Vocale e, t, im 
Wortstamme oder genauer: in der Wurzel, so fordert e 
immer, t gewöhnlich, eine weiche Endung; von dem 
gedehnten i wird gesagt, dass es meistens eine harte 
Endung fordert. Dieser. Unterschied des kurzen und des 
langen t ist auffallend und dem Finnischen fremd; das t 
erlangt durch seine Dehnung eine Schärfe und Härte, welche 
CS dem Warepi Ton der harten Vocale annähert, sowie e (ä) 
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durch die Dehnung den hdlcren, klareren Laut des ^ (e) 
erhalten hat. 

Redhouse theilt im Türkischen die Gonsonahten, 8o wie 
die Vocale, in Class^i; in eine harte, eine weidie und eine 
mittlere oder neutrale Consonantenreihe. Er sagt, dass im 
Türkischen jedes Wort einen Hauptvocal oder einen Gon* 
sonanten enthalte, der den euphonischen Ton des Wortes 
angibt; die übrigen Vocale des Wortes und, wo es möglich 
ist, auch die Gonsonanten, müssten sich in Harmonie mit 
diesen gestalten. Diese Eintheilung ist analog mit der der 
Gjattural- Gonsonanten im Mongolischen. Die. Hauptsache 
dabei ist, dass gewisse Gonsonanten nur mit gewissen Vo- 
calen zusammenstehen dürfen, und da diese Vocale in jedem 
Türkischen Worte den Gesetzen der Vocalharmonie , der 
Härte und der Weichheit, folgen müssen, so ist es natürlich, 
dass die mit diesen verbundenen Gonsonanten unter dieselben 
Gesetze gezogen werden, dass also Gonsonanten aus der 
harten und aus der weichen Reihe, wie die harten und 
weichen Vocale, nicht in einem Worte zusammenkommen 
dürfen. Die Gonsonanten, welche nicht an die eine oder 
andere Voealctasse gebunden sind, nennt Redhouse neutrale; 
sie entsprechen somit den Vocalen der mittleren Glasse und 
können sich also mit jedem Vocale vertragen. Unter die 
harten Gonsonanten rechnet er: ^ a {jo {jd Jo Jö p ^ 
und V, unter die weichen wiederum: o j (j*^ «;i) ^und »; die 
übrigen Gonsonaaten sind neutrale. 

Nehmen wir^ die Gonsonanten ^ ^ (jo Jb ^ Welche 
(nach Jaubert) nur in Persischen und^abischen Wörtern 
vorkommen, aus, so bleiben uns ^von den harten und weichen 
Gonsonanten nur folgende für das Türkische übrig: 

harte: ^ g^ J? o^, hartes it, hartes, gutturales Ghain 
hartes i und «; . 

weiche: vs) s o o^oderj, weiches ÄrundA, weiches <U]id#^ 
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Wir sehe» bicraus» das« die Tütkiichen harUtt tmd wekhen 
Consonanten einander parallel gegenüberstehen. Folgt auf 
den Laut k ein barter Voeal^ so schreibt der Türke ^^ 
fod^t diigegeik ein weicher^ so schreibt er d; ebenso mit J;» 
und ^ u. s. w. Die Tirkea bekamen von aussen ein Alp^habet^ 
welches eine Fiille Ton Consonanten enthielt, deren Laute 
dem Türkischen Organe völlig fremd waren, und welehes 
dagegen die Vocale ganz unbezeichnet Hess; als nun der 
Türke gezwungen war, sein Liautsjstem in dies fremde 
Alphabet hineinzuzwängen, so war niebts natürlicher, ald 
dasa er versuchte, den Mangel an Zeichen fiir die ihm 
so wesentliehen Voeale durch Benutzung der ihm (ä)erflüs^ 
siglai Gonsoiiantenzacben zu ersetzen. Er kam aus dersriben 
Ursache zu demselben Resuhat, wie die Mongolen ^ er b&- 
T^ei^hnete den Laut des folgenden Yocals in und an den 
vorangehenden Consonanten. Die Einthalung der Conso- 
nanten in harte, weiche und neutrale ist nicht eine lautliehe, 
Sondern eine rein graphische; sie bat ihren Griind in dem 
Streben, in der Schrift den Mangel an einem dem Türkischen 
Lautsystem angemessenen Alphabet zu ersetzen. Für sich 
sind die Türiüschen Consonantenluite keine anderen, als die 
FinnischoDi und die der tibrigen verwandten Sprachen; sie 
sind zwar im Alphabete 2ahfa*eich, nimmt man aber diejenige 
hinweg, welche nur in Persischen und Arsbisehen Wertem 
vorkommen, und führt man dazu die Paralleleottsonantefl 
auf die vier wirklich existirenden Laute zurück^ so findet 
man unter ihnen keinen^ der nicht in den mit den Tür- 
kisehen verpv^andten Sprachen vorklmc. 

V» d. Gabeleniz sasgt in seiner Mandscbuiseheii Gram^* 
matik, dais aucb hier, wie im Ungarischen, Türkisehi^ 
und Mongolischen» die Vocale in Classen vertheilt seien: 
die harten: a, o, d, die weichen e, t, u^ und bemeilLt^ 
daas t und 4 ma Aft Mitirfvoosde sind$ weil sie sich so 
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wohl imt den karlcA ab mit de« wäeheii Youden k «iii>afi 
Worte zusannneiistdileii lasscai. Wir BßhaHi lmna&,. iaes di» 
Gre&etee der Vooalkariiiiiiilo «nch Un Ablidachu bccrsehen, ond 
wahf sdbeuiUch werden sie ^ch «neb mit denoa d«r oben facsproHi 
ebenen Sprachig in näbeifeii fiinidang bringen laaaon, wenn sie 
auch bei dem erstea BBck imsidiev und £remdart% ertdbcineiL 

Die Diphtonge, wetcbe im Fionifichen cum «> wicbtige 
RoOe spiele», folgen im Wesentlichen den ^setzen det 
mfaehen Voeale, die ftst sdie im Finniachefi mit •imankt 
Diphtonge bilden können, ausgenommen die anft den baden 
EEauptelasaen. lieber das Näbcro Ton den Dipbteia^n mkd 
d6n Mittebi der Finniscbeii Sprache, THphtoage m v^ 
meiden, verweise ich auf die Grammaiakmu Letzteres 
bietet riek Analogien mit dem Ungarischen dar. 

Es liegt in der Natur dd" Saebe^ ~ daas die Gesetze det 
Vocalharmonie, zusammengestellt mit der UnveiXndivlidUBeil 
jeder Wurzelsylbe, dem Wesen der zusammengesetzten Wörter 
ganz widerstreben. Diese SpTacben haben deshalb im eigent^- 
lichen Sinne des Wortes keine zusammengesetzten Nomina; 
theils haben sie dafür besondere' WStter, theils suchen sie 
durch andere Mittel die componirten Nomina anderer Sprachen 
mi ersetzest Im Finniachen iat es gvwöhnUcb^ daas das eine 
T^iB zwei verbundenen Nomina in den Genitiv gesetzt 
wird, vmt so dk Zmammeasetznng zu ersetzen: so z. B* 
jpiitai Zalva der Wipfel dea Baumes, för: Baumwipfel^ Audi 
wird das dne hänfig ab indeeli&abcl dem anderen voite* 
gfsteiit und bat dann die Bedeutung eines Adjectivs/ B6 
a, B» bulta^iilnma Goldfenster; die beiden Stämaie stehen 
luer unabhängig einander gegefiöber, und der letztere bdkitt 
aeinesit tonwehen Accent unverändert; anch- verschmelzen m 
und { nadi dmi gewöhnlichen Gesetzen nieht in tinm Diph<* 
toiig; die Stämme atdieii frei mben einaader» nur deotet 
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der er&tere doreh den Mangel des Casussuf&xes seine Stellung 
als ein Epithet des folgenden an. Ganz so verhalten sich 
zvan Substantiv die A^ectiva im Ungarischen, Mongolischen 
und Mandschuischen. •— Ebenso leidet das Ungarische keine 
Zusammensetzungen im gewöhnlichen Sinne des Wortes. 
Es hat keinen Genitiv, und bezeichnet in Folge dessen die 
Zusammensetzung nicht wie das Finnische, sondern hängt 
an das Substantiv ein possesives SoiBx-Pronotnen ; fiir Sab- 
batstag, Karpathen-Gebirg, sagt msm hier Sabbat -sein -Tag, 
Karpathcn-ihr-Gebirg, für: das Volk Israel, die Stadt Wien^ 
Israel • sein -Volk, Wien -seine -Stadt, u. s. w. Vom Türki- 
sehen sagt Jaubert, dass unter den eigentlich Türkischen 
Wörtern selten Gomposita vorkommen. Die Mongolische 
Sprache wiederum hat keine zusammengesetzte Nomina, und 
bedient sich, um sie zu ersetzen, ganz, derselben Mittel, wie 
das Finnische, nämlich des Genitivs und der Bildung ganz 
neuer Wörter. 



IT. RTthmis der SylbeD. 

Dieselben Gleichgewichtsgesetze, die wir im Capitel vom 
Bau . der Sylben kennen gelernt haben, und 'durch welche 
der vocalische Theil vor der Uebertönung durch den 
consonantischen geschätzt wird, wiederholen sich hier in ei- 
nem weiteren Kreise: in dem Verhältnisse der Sylben eines 
Wortes zu einander. Sie schützen hier eine vorherge- 
hende schwache Sylbe gegen Uebertönung durch eine fol- 
gende, da^'en Lautmasse schwerer ist. So wie die Gesetze 
von dem Gleichgewicht der Elemente der Sylben viele ei- 
genthümliche. Erscheinungen in der Sprache hervorriefen, so 
mh die vom Rythmus der Sylben des Wortes unter sich. 
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Viele Erleichterungen und Verstärkungen im Gebiete der 
Grammatik, welche fremd und unbegreiflich erscheinen , fin- 
den in diesen Gesetzen ihren Grund und ihre Erklärung. 
Durch die rythnüschen Gesetze wird jede Sylbe des. Wor- 
tes geschützt und in ihrem Rechte erhalten, das V^ort be- 
kommt einen gewissen ruhigen harmonischen Gang und als 
die Gebieterin dieses rythmischen Wortganzen steht die 
Wurzelsylbe an der Spitze. Diese Gesetze dienen sowohl 
den Zwecken der Regeln vom Gleichgewicht der Sylbenele- 
mente, als denen des Accents und der Vocalharmonie: sie 
schützen nämlich den einen Theil des Wortes gegen den anderen 
und verschmelzen sie zugleich alle zu einem rythmischen 
Ganzen, welches von der Anfiihrerin des Wortes, der Wur- 
zelsylbe, abhängig ist. Die erste Sylbe ist durch den toni- 
schen Accent und ihrea stärkeren Consonanten schon an sich 
geschützt, unter den folgenden darf die zweite Sylbe nicht von 
der dritten übertönt werden, diese wiederum nicht von der vier** 
ten, und so fort; wird das Wort aber zu lang, so kann diese 
Abstufung nicht mehr durchgefiihrt werden, und dann zer- 
fällt das Ganze in mehrere rjrthmische Theile, welche jeder 
für sich den allgemeinen Gesetzen unterliegen. 

Da die dritte Sylbe eines Wortes wegen der Zweisyl 
bigkeit der Finnischen Stämme fast immer ein Wortbildungs 
oder ein Flexions-SufBx enthält und deshalb mit dem eupho 
nischen Accent versehen ist, so ist es besonders die zweite, 
unaccentirte Endsylbe des Stamms, deren Laut gegen did 
Üeb'ertönung gesichert werden muss. Dies geschieht entwe- 
der durch Schwächung der dritten Sylbe, oder durch Verstär 
kung der zweiten. Wir nehmen z. B. das Casus-Suffix -^o; 
wird es den Stämmen, henke Geist, tomu Staub, talo 
Haus, angehängt, so droht es, sowohl durch seinen harten 
Consonant und offenen Vocal als auch durch seinen euphonischen 

3 
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Accent, die zweite unbetonte Endssylbe der Stämme zu 
tibertönen. Um dies zu vermeiden, wird diübier entweder das 
anlautende t verdoppelt und so in die zweite Sylbe hinüber* 
gezogen, oder auch ganz ausgeworfen, wodxurch das 1a sich 
in a schwächt. Daher henget^fa ') oder henke^äj tomut" 
ia oder lotnti-a, taht-ta oder. lo/o-a^ aber unmöglich: 
henke 'iä^ tomu-täy tälo^th. Wenn die zweite unbetonte 
Stammsylbe noch eine Verstärkung, z.B. durch das Pluralzeichen 
t, bekommt, so ist ihr dies doch nicht hinreichend, um die 
dritte Sylbe ia tragen zu können; daher im Plural nicht 
ialo'i'ta^ sondern ialo-j-a ^). Die zwei aus demselben 
SufBxis tä so entstandenen Formen benutzt die Sprache zur Be- 
zeichnung zwei verschiedener Casus: talot" ia ist GaritivUs, 
lolo- a bidefinitus. In einigen Dialecten hat der Garitivus 
eine Endaspiration, zu Folge deren das anlautende t der letz- 
ten Sylbe wegfällt: henget^ ä% tedoi^a^ sogar hengeiäkj ia- 
loiak gesprochen. In einsylbigen Wörtern, wo Stamm und 
'VVurzel zusammenfallen, braucht natürlich das Suffix ta nicht 
erleichtert zu werden, denn hier hat die vorangehende Sylbe 
eine hinreichende Ldutschwere, um das sdiwere Suffix tra- 
gen zu können; z. B. aus pää Kopf, maa Erde, iie Weg, 
Indef. Casus: pää'tä^ maa^ia^ iie^iä^ nicht pää-äj 
tnaa-a^ iie^ä^ Garit Casus : päät - tä oder pääi - ä\ tiei - 
iä oder tiet^W. 

Dieselben Erscheinungen wiederholen »ch in mehrsyl* 
bigen Wörtern in der vierten, sechsten u. s.w. Sylbe. Z.B. 
aus: kärpralo Moosbeere, sämtnakkd Frosch^ kyiH&S 



^) Das anlautende k erweicht sich wegen der Schliessung der 
Sylbe, siehe oben pag. 14;* von i &h Auslautsvocal des Stammes 
unten. 

^) Das I geht zwischen zwei Vocftlen immer in den Halb^ 
Consonant J über; ebenso u in v\ analoges im Ungarischeli 
und im Mongolischen« 
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Kerze (Lat. Gandela), Indef. Casus: •2rof*pa/d-a^ sämmak" 
kb-a^ kynitüö'ä '), ttoinögliGh karptM^ia etc. Wie 
oben die Verstärkung der unbetonten zweiten Sylbe durch 
das Pluralzeichen t nicht hiareidbend war, um das SuiBx 
ta tragen zu können, so ist hier die Verstärkung des kur- 
zen Auslauts durc)i den euphonischen Accent allein auch 
nicht genügend) vereinigen sich aber. in der letzten Sylb^ 
des Stamnies die Diphthongisirung und der euphonische 
Accent, so tritt ein anderes Verhältniss ein. Der Indef. Pluralia 
von den genannten V^örtern heisst deshalb: kärpätdi-'U^ 
aamnuMkkbi'ta^ kynUUöi-iä. Nehmen wir einen viersyt 
bigen Stamm z.B. fyrUhlämä das Donnern, so kann auch er 
nur die Endung ä haben, jyrähtäimä'ä (durch Gontr. - mää), 
Garit. j^rähtümät-tä. Der Plural wirft in den vielsylbi- 
gen Stämmen vor % den auslautenden Vocal ab, daher Inde£ 
Plur. jyräAlöiiM-ä. 

Noch ein anderes Mittel hat die Sprache, um denRyth^ 
mu» derSylben im Worte zu erhalt^^nämlieh: dieElision« 
Dadurch fiillt die leicht auslautende Sylbe des Stamms ganz aus 
oder, vielleicht besser, verschmilzt durch Assimilation. Si« 
kommt aber nur da vor, wo zwischen zwei Lauten, die zu 
einander starke Anziehung haben, ein schwaeher leichter 
Laut sich befindet: unter den Gonsonanten bei A, unter den 
Vocakn bei e. Diese werden durch die wechselseitige At* 
traction der sie umgebende Laute gleichsam herausgedrängt« 
Z.B« aus dem St. nieme Vorgebirge, Casus Indef. ntame-o; 
oder fiteti-lä^aas murehe Kummer, Indef. Plur. rniireAi-a^) 



MMriai^.^ 



') tu diesea Beispielen mtiss v^egen des gewohnten trochai-» 
sehen Falls der Finnischen Wörter der Accent von dem Suffixe 
auf die auslautende Sylbe des Stammes rücken. 

^) Kurzes auslai^t^es « fallt immer aus vor dem Pia«« 
ralen t. 

3* 
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oder murei-ia, aus Idrvehe Axt, Indef. Sing. Wrt>e«-/a'), 
Ind. Plop. kiervehi'ä, oder kirvei-tä. 

Dieselben Erscheinungen treten beim Anhängen fast je- 
des schweren Suffixes hervor, z. B. bei der 3 Pcrs. Sing. Verbi 
und beim Praes. Participii. Die gewöhnliche Bezeichnung der 
dritten Person geschieht durch Verlängerung des auslautenden 
Vocals des Wortstammes (eigentlich eine Contraction der 
umgebenden Vocale nach dem Ausfallen eines A, welches 
mit einem dem vorangehenden gleich lautenden VDcal das 
Suffix der dritten Person ausmacht), von tunfe ffihlen, 
iuntee er fßhlt, statt taute - he. Ausserdem giebt es aber 
noch ein Suffix der dritten Person Sing. Verbi: -pi oder 
-w, von welchen das letztere, wie wir sehen werden, nur die 
nach den rythmischen Gesetzen erweichte Form des ersteren 
i^t. Diese Formen, die Verlängerung des Auslaulsvocals und 
pij vi werden entweder jede Tur sich oder auch, je nach den 
Forderungen des Rythmus der Rede oder des Verses, beide 
zugleich gebraucht. Der pleonastische Gebrauch dieses Suf- 
fixes pi^ vi macht es schon verdächtig ; ferner kommt es 
nui* in der dritten Person des Indicativs und des Goncessivs 
vor und scheint von der Sprache mehr als ein Luxus, denn als 
ein hothwendiges Begriffs - Suffix behandelt zu werden. 
Nach dem Folgenden ist zu glauben, dass es ein uraltes 
Suffix ist, welches sich im Finnischen aus rytbmischen Rück- 
sichten erhalten hat, und als eine Zierath, deren wahre 
Bedeutung sich schon zum Theil aus dem Sprach- Bewust- 
sein verloren hat. Es wird nämlich selten allein gebraucht, 
häufig dagegen als ein pleonastischer Zusatz, um den Nach-^ 
druck zu erhöhen. . Im Samojedischen haben Indicativ und 



«■* 



') ff geht hier in den entsprechenden dumpfen Hauchlaut 
8 Über. 
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PrSteritum eiae gemeinsame Form: z. B. Sam. Itiitdaiit ich 

fühle und: ich fühlte; wird aber der Zustand oder die Hand- 
lung des Verbi als dauernd gedacht, (Präsens oder Imperfec- 
tum)f so wird ein Suf^ bi oder bju angehängt; aus dem 
genannten Worte wird also ^tiiidfe&tiii, und tundebju^ ich 
fühle, er fühlt eine längere Zeit. Im Mongolischen ist 
das SufGx des Imperfects ba oder bat, (ie, bei'). Mit 
diesen Formen, scheint es, müssen wir das Finnische SufBx 
pij vij zusammenstellen und es aus ihnen erklären. . 

Nach diesem kleinen Abstecher kehren wir zu den ryth- 
mischen Gesetzen . zurück. Von dem Stamme tun(e heisst 
nun die dritte Person tuniee oder tunte-vi $ verlangt es der 
R}rüimus der Rede, so brauchen wir da» letztere SufBx pleo- 
mastisch: tuntee-pi; alle diese drei Formen sind richtig, al- 
lein tuntee-vi und tunie-pi wären falsch. Hier ist die 
zweite Sylbe im Vergleich mit der euphonisch betonten drit- 
ten schwach, diese muss sich deshalb in vi erleichtern. 
Eben so falsch wäre es an einen einsylbigen Stamm die 
schwächere Form vi zu affigiren; daher z. B. aaa-pi er 
bekommt, nicht saa^vi. Ebenso im Präs. Partie, tunte- 
va^ otia^voj fühlend, nehmend, wo tunie-pn^ otta-pa 
unmöglich wären, wogegen bei einsylbigen Stämmen beide 
Formen zulässig sind, aber meistens die stärkere gebraucht 
wird: «aa-pa,jtiO-pa, bekommend, trinkend, oder auch : ^aa- 
vayjuo-va, Aehnliches findet bei anderen schweren, gram- 
matischen SufBxen statt, z. B. im Optativ und Iipperativ 

der Verben. 

An sich ist die erste Sylbe des Wortes gegen üebertö- 
nung durch die folgende sowohl durch ihren tonischen Accent, 
als auch durch die Leichtigkeit der zweiten Sylbe geschützt. 
Dass diese unbetont ist, wissen wir bereits, aber, in ihr 
kommt ursprünglich auch nie ein langer Vocall^ut vor. Dies 
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geschieht wohl wie oben in: tuntee^ in: ukkoon,,lankaan. 
(pag. 14.), aber immer nur durch Elision ; hier aus itnUehe^ 
ukkohoHj lankahan* In diesem Falle gewinnt die zweite 
Sylbe noch grösseres Gewicht durch den aus der dritten 
Sylbe in sie hereingeschmoizenen euphonischen Accent, und 
ist nun die erste Sylbe an sich kurz, so läuft sie Gefahr» 
durch die so verstärkte zweite Sylbe übertönt zu werden 
und verstärkt aus diesem Grunde in der Aussprache ihren 
Endconsonanten: daher z. B. aus sanoj Wort, etu Fort^ 
sehritt» im Casus lUativus ^Locat Interior) in der Aussprache 
4annaany eituun, statt: sanaan^ etuun aus sanahan^ etu-^ 
Am»; ebenso: sannoo^ männee^ er sagt, er geht, st. «a-^ 
HoOy mämee^ aus sanoho, mänehe, Stamm: «atio, müne. 



T. Aislant ud BnchstabeiL 

Es ist noch in Hinsicht der Lautgesetze im Finnischen 
übrig, einiges über die einzelnen Buchstaben selbst zu spre^ 
eben. Da »im Finnischen der Anlaut der Wurzelsylbe am 
Anfang der Wörter völlig unveränderlich, und die Spradie 
auf der andern Seite gegen alle Härte sehr empfindlich ist, 
so hat sie durch strenge Gesetze für den Auslaut der Wör^ 
ter harte Zusammenstossungen zu vermeiden gesucht. Der 
Hiatus ist ihrer Natur nicht zuwider, sondern vielmehr an- 
genehm; alle Vocale können daher ein Finnisches Wort aus- 
lauten, e ausgenommen, welches, ausser in den kurzen ein- 
sylbigen Pronominen, die in ihrem ganzen Bau eine Aus- 
nahme bilden, nie als Auslaut eines Wortes vorkommt In 



39 

dllen übrigen Stämmen wird eseiidirt, geht in t') über oder 
bekommt eine Endaspiration '). Wir wissen bereits , dass 
die meisten einfachen Filmischen Stämme mit einem kurzen 
Vocal auslauten, ebenso die meisten grammatischen Suffixe. Der 
consonantisch auslautenden Wörter sind yerhältnissmässig 
wenige und diese sämmtlkh durch die Elision eines or- 
sprünglich auslautenden e eitstanden. Die Sprache strebt 
hiedurch, aus einem unregelmässig gebildeten dreisylbigen 
Wortstamm einen regelmässigen zweisylbigen Nominativ zu 
bilden. Aus diesem Grunde wird im Nominativ der Nomina 
ein auslautendes e der drei^lbigen Stämme abgeworfen, der 
zweisylbigen dagegen in t umgewandelt oder mit einer Aspira- 
tion versehen. Indessen können nicht alle Gonsonanten ein 
Wort auslauten, am häufigsten kommt n vor, seltener l^r^«, 
und die Aspiration; diese letztere nimmt in verschiedenen 
Dialecien verschiedene Gestalten an: sie lautet in « um, oder 
verhärtet sich su einem weichen k oder t So heisst d^ 
Nominativ vom Stamme iarfebe Bedürfniss, in verschiede* 
nen Gegenden: iarve^ (terveA), tarves, dan^k und tar- 
vei^ im Imperativ ^. fi. ota\oäet otak nimm u.s.w. Von 
den übrigen Consonanten konmit vor e als Anlaut der letzten 
Sylbe eines Stammes nur m vor, weUhes im Nominativ in n 
übergeht, z« B. aus sydäme Herz, Nominativ ajfdäH. Wenn 
nach dem Ausfallen des e zwei. Consonanten das Wort 
scbliessen, so fält nach den Gesetzen vom Gleichgewicht 
der Elemente der Sylbe der erste Consonant aus, z. B.* aus 



') Vor diesem i geht ein i des Stammes in « über, z. B. aus 
St. kiUe Mand^ Nom. käsL 

^) Diese wird nicht in der Schrift bezeichnet; man' weiss 
aber dass sie da ist, sobald man ein nacktes e im Auslaute eines 
Wortes sieht. 
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3t. otuke^ Raubthier, sormukse Ring, der Nominativ oius^ 
sorm^ts. Natürlicherweise kommt in den übrigen Casus, 
welche ein SufBx haben, der reine Stamm wieder zum 
Vorschein. 

y. d. Gabelentz sagt C(^i*Änim. §. 15.), dass im 
Mandschu eben so der grösste Theil der Wörter mit einem 
Voca] oder n auslautet, nur eine sehr geringe Zahl mit it, 
^9 ^9 ^8 (nasales n) undi. Ferner kommen im Mongolischen 
als Auslaute vor: am häufigsten dieVocale (e existirt nicht, 
nur ä), dann die Consönanten /, m, it, r, «, k^ t (d)^ und 
h (auspesprochen p). Wir sehen hieraus, dass diese beiden 
Sprachen fast denselben Gesetzen des Auslautes wie das 
Finnische folgen. Nur b Qp) ist in dieser Sprache fremder 
Wort-Auslaut 

Das Gonsonantensystem der Finnischen Sprache ist 
Susserst einfach. Die HauptrConsonanten sind: die dumpfen: 
Ar, I, jp, die Schmelzlaute; /, r, und der Nasal, welche vor 
Gutturalen ng, vor Dentalen n, vor Labialen m lautet'), 
ferner die El^auchlaute A und «, und die Halbvocale j und v. 
Das Finnische hat keine Aspirate, ebensowenig wie die ver- 
wandten Sprachen. Ferner haben die Finnen kein y^ sondern 
lassen es vom t? vertreten, ebenso wie die Mongolen^). 
Im Mandschu haben / und v dieselbe Gestalt; in einigen 
Fällen wird f durch einen kleinen Strich unterschieden (v. 
d. Gab. §. 13.); wahrscheinlich waren sie ursprünglich nur 
ein Laut. 

Die tönenden Medial-Consonanten gy d, b sind der Fin- 



') Ebenso im Mandschu, z. B. mini mein, mimle mich, 
minde. mir. 

^) Schmidt nimmt nur einen to-Laut im Mongolischen 
auf;'y. d. Gabelentz fuhrt zwar in dem in der »Zeitschrift 
f. d. K. des Morgenl.« II. 1. Tab. II. mitgetheilten Mong. 
Alphabete des Pagpa (1269) einen jT-Laut an^ yielleicht wurde es 
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nischen Sprache eigentlich ganz fremd; wo sie dialektweise 
vorkommen, sind sie nur Erweiterungen der entsprechenden 
dumpfen k^ /, p. Im Finnischen kommen g^ dy b weder 
im An- oder Auslaute eines Wortes, noch im Auslaute einer 
Sylhe vor. Wo sie aber als Erweichungen von k^ p^ t 
im Auslaute einer Sylbe stehen müssten, da fallen %\t in 
den meisten Dialekten ganz aus*), assimiliren sich einem 
vorangehenden Schmelzlaute, oder gehen in j und v, statt 
in ^, d, & über, wobei das v eine eigenthümliche Rolle 
spielt; es vertritt nämlich als Erweichung sowohl das t 
als das p, liegt also, wie im Sanscrit, zwischen den Dentalen 
und den Labialen. B kommt nur in dem sogenannten 
Bibel-Finnischen, g allein nach n als Erweichung des h 
vor^); d als Vertreter des t ist nur dialektweise in der 
Aussprache hörbar, in der Schrift aber gewöhnlich aufge** 
nommen. 

Steht unmittelbar vor p der Schmelzlaut m (n), so as^- 
similirt sich das p, bei der Erweichung und das m wird 
doppelt, z. B. St. lampe See , Gen. Sing. lammen. Nach 
den Schmelzlauten /, n (m), r folgt t demselben Gesetze, 
z. B. peUo Acker, Gcnit. peUon^ rania Strand, rannan^ 
parta Bart, parrah. 

Wir können zufolge des hier Erwähnten sagen , dass 
die Finnische Sprache die Medial*Consonanten als selbststän* 
dige Laute gar nicht besitzt, und "dass im Mongolischen ur- 
sprünglich ein ähnliches Verhäitntss Statt gefunden hat^ 



aber nur in Fremdwörtern gebraucht, da die Mongolische Sprache 
sich seit der. Zeit im -Wesentlichen nicht verändert haben soll. 

') Wir Laben (pag. 16.) ein ähnliches Ausfallen des gh 
im Constantinopolitanischen Dialect und im Kalmückischen ge- 
funden. 

*) Nach anderen Buchstaben fällt Ar, wo es erweicht wer- 
den sollte, entweder ganz aus, oder bleibt, doch seltener, un-* 
verändert stehen. 
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wenn aadi die teiraes und die me^e später sich getrennt 
haben mögen, scheint ans der Bezeichnung dieser Laute her«- 
vorzugehen; Ar und g*, ebenso I und <I, werden hier mit den- 
selben Buchstaben beseichnet; so liegt auch die ganze Ab- 
stufung der Labialen />, i, v in einem einzigen Buchistaben- 
zeichen, denn es lautet im Anlaute 6, zwischen Yocalen v, 
im Auslaute p« Ebenso, könnte man sagen, liegen auch im Fin- 
nisdien die Medial -Oonsonanten nt)ch in den tenues unent- 
wickelt; Xr, i, p lauten nic^t so scharf und bestimmt, wie 
in tten gewöhnlichen Sprachen, sondern haben noch einen 
weicheren, unbestimmteren Ton. 

' Das Finnische liebt vorzugsweise die Schmelzlautc ; m 
ausgenommcfn, assimüiren sie sich gern mit einander; z. B. 
aus pe9e waschen, pur6 beissen, ikle kommen, mit dem 
Suffix fiut (nyi) des Praet. Part* Act., pessyi^ purrui, hd^ 
lut^ für pe9 " nyt etc. S kann sich mit allen anderen Con* 
«onanten gut vertragcm, nur nicht mit seinem nächsten Ver- 
"wandten: A; stossen' sie zusammen, so muss der eine oder 
^er andere in die entsprechende gutturale oder dentale Tennis 
übergehen, z. B. laleai oder lahH Bucht, nur nicht bthsij 
liikH oder tähti er ging, nur nieht lähm. AuSsiiend ist 
die Festigkeit der Lautverbindungen des « mit Ar, I, p, vaA 
des t mit Jr; diese Laute sind so zusammengewachsen^ dass 
ir, I, p, in diesen Fällen im Anlaute der Endsylbe des Stam<>> 
iiMS gewöhnlich nicht einmal den son^ ausnahmslosen Ge- 
setzen der Erweichung unteriiegen. 

Die grosse Empfindlichkeit des Finnischen gegen jede 
Härte des Lauts und den unmittelbaren Uebergang aus ei- 
nem Organ in das andere macht, dass es Consonanten aus 
yersehiedeneii Organen nicht leicht neben einander duldet. 
Es erleichtert in diesen Fällen die Aussprache durch einen 
leisen Schwa-Laut, welcher wie ein Echo aus dem zunächst 
vorangehenden Yocal zwischen die zwei Consonanten hin- 
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eintönt; so werden z. B. die Wörter: sitmä Auge, pilkä 
lang, kolkko strenge ohngefahr 8il(i)mä,pit{i)kä,kol{o)kko 
gesprochen. Etwas Aehnliches finden wir im Türkischen ; 
khichmnak wird khicli{i)mnak, hukmden : huk{u)mden aus- 
gesprochen. Redhouse sagt (Gramm. §.169.) es geschähe, 
um die Consonanten- Häufung zu vermeiden, aber vielleicht 
trägt auch die Verschiedenheit der Organe, zu welchen diese 
Consonanten gehören, zu der Einschiebung des Schwa-Lauts 
bei. Was auch dco* Grood $ein mag, das Finnische würde 
im gleichen Falle in ganz ähnlicher Weise verfahren. 



IL Flexionslehre* 



iS aeh der Dacjstellung des inneren Baues, der Wurzeln und 
Stämme, der Euphonie und des Rythmus, so zu sagen, der 
inneren Technik der Finnischen Sprache, gehe ich zu einer 
kurzen Darstellung der äussern Gestaltungen, der allgemeinsten 
Gesetze der Formenlehre und der Syntax über. Die gram- 
matischen Formen entwickeln sich in den Sprachen allmählig, 
und demzufolge können wir auf diesem Gebiete nicht die- 
jenige Uebereinstimmung der Sprachen des Ural-Altaischea 
Stamms erwarten, die wir vorher in dem innern Baue^ in 
dem Kern dieser Sprachen gefunden. Die Trennung dieser 
Völker von einander, wenn sie auch einst vereinigt waren, 
zieht sich in eine Zeit zurück, wo nicht die Geschichte, 
nur die Sprachforschung vielleicht noch die leisen Spuren 
der Abstammung verfolgen kann, und wo die Sprache nur erst 
in ihren ersten Herzblättern entknospet, die Grammatik noch 
arm an Formen war, weil der Geist arm an Begriffen und 
Bestimmungen. Aus diesem Grunde haben die grammatischen 
SuiBxe in den verschiedenen Sprachen eine verschiedene 
Gestaltung erhalten, je h^chdem die Völker jedes für sich 
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aaf seEbstständigem Wege ihre Sprachen entwickelfen. Dabei 
hat der erste mitgegebene Keim doeh allen die gemeinsame 
Richtang angewiesen, undd^ Unterschied liegt nur darin, 
ob die eine oder die andere dieser Sprachen näher zum 
Ziele gelangt ist, die richtige Bahn treu und glücklich ver- 
folgt oder Hindemisse gefunden hat, oder ob sie von dem 
angewiesenen Wege abzuweichen, sich durch andere hat ver- 
locken lassen. Viele grammatische Formen wiederum, welche 
die Nationen von ihrer Wiege her mitgebracht, sind vielleicht 
durch allerlei äussere Verhältnisse so umgestaltet worden, 
dass wir mit unserer noch sehr lückenhaften Kenntniss dieser 
Sprachen ihre ursprüngliche Gestalt nicht mehr eriLcnnen 
können. Bei alledem aber bleibt diesen Sprachen noch eine 
beträchüiche Zahl von Formen übrig, die man als gemein- 
schaftlidie erkenneu kann. Ich nehme hier doch nur die- 
jenigen auf, welche zunächst liegen, und welche mit den 
entsprechenden Finnischen zusammengestellt, zur gegenseitigen 
Erläuterung dienen können. Das Weitere, so ergiebig es 
auch wäre, muss. ich anderen überlassen. 

Es ist von einem Sorscher'), dessen Urtheil auf diesem 
Gebiete als Auctorität anerkannt ist, geäussert worden, es 
sei in den Sprachen der »hochasiatischen« Familie, zu der 
» mit Recht auch die Finnische und Ungarische zählt, streng 
genommen von keinem Abändern (Flectiren) die Rede, da 
die Wurzel keine Bildungs- Zusätze von vomen dulde und« 
im Ganzen durch keine grammatische Endung eine Modi- 
fication erleide, dass überaU Adhaesi^on, keine wahre 
Gohaesion bemerkbar sei Es lässt sich woM schon im 
"voraus annehmen, dass viele der UraL-Altaischen Sprachen 
sich zur wahren Flexion oder Gohaesion nicht erhoben haben, 
denn wo der Geist nicht die Kraft zu kühner und freier 



') Schott, »Vers. ü. d. Tatar* Sprachen«, pag^ 2* 3< 
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aasgesucht, die übrigen aber getrennt und Affixe oder Post- 
positionen genannt. Dies ist falsch; entweder sind sie alle 
Casus -Suffixe oder alle Affixe; dies ist freilieh eine andere 
Frage, welche von der grösseren oder geringeren Verschmel- 
zung des Stamms und des Suffixes abhangt, beisammen 
müssen sie aber bleiben. Man könnte etwa behaupten : die G a s u s 
seien durch ihre logische und syntaktische Bedeutung ein fiir 
aliem^ geboten und müssen überall dieselben sein, zur Satz- 
bildung müsse man einen Nominativ, einen Accusativ, einen 
Genitiv u. s. w. haben, die übrigen Suffixe deuten dagegen nur 
entferntere Verhältnisse an und seien daher Postpositionen. 
Nun folgen aber nicht alle Sprachen denselben syntaktischen 
Gesetzen. Im Finnischen hat man zwar im Satze ein Object, 
aber keitien Accusativ im gewöhnlichen Sinne, da der Ob- 
jects-Casus hier unter verschiedenen Verhältnissen durch drei 
verschiedene Casus, darunter Genitiv und sogar Nominativ, 
vertreten wird. Der dritte Objects -Casus ist der Casus In« 
definitus, welcher wiederum auch als Subject eines Satzes stehen 
kann, wie der Nominativ als Object. Und diese Unregel- 
mässigkeit, diese Unbestimmtheit ist dennoch ganz geregelt 
und bestimmt durch syntaktische Gesetze. Es beweist dies 
nur, dass man eine heue Sache nicht mit altem Maasse 
messen kann. So schiebt man z. B. in das Ungarische emen 
Genitiv ein, den es gar nicht hat; es bezeichnet ihn wie 
das vulgär Deutsche »dem Vater sein Sohn.« Die Zahl 
von 15 oder 20 Casus erscheint uns monströs, bedenkt man 
aber, dass diese Sprachen die in den unsrigen für die Be- 
zeichnung verschiedener Beziehungen gebrauchten Praepo- 
sitionen nicht haben, so müssen wir die vielen Casus als 
einen ebenso natürlichen als nothwendigen Ersatz dieses 
Mangels erkennen. 

In welchem Grade die mit dem Finnischeu verwandten 
Sprachen« Flexions-Sprachen sind, darüber wage ich nicht 
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abzuartheilen. Mehr oder weniger durchgreifend sind sie 
es wohl alle^). leh habe vorhin einige Spuren von der in- 
nigen Verschmelzung des Stamms und der Wurzel im Mon- 
golischen und Finnischen nachgewiesen, und die durchgängig 
geltenden Gesetze der Vocalharmonie scheinen ein wichtiges 
Zeagniss för eine solche abzugeben. Dem Mongolischen 
machte man, wenn man es geschrieben sieht, wegen seiner 
eigenthümlichen Art der Schrift alle Verschmelzung des 
Stamms und der Wurzel absprechen. Sie werden nämlich 
getrennt geschrieben, z. B. morih tc, morin i (Gen. und 
Accus, von morin Pferd). Diese Theile des Wortes stehen 
in der Schrift, wie wenn sie mit einander nichts zu schaffen 
hätten, und doch richten die Suffixe ihre Vocale nach denen 
des Stammes, iind der Stamm assimilirt sich dem Suffixe 
durch Erleichterung seines Auslautes, wie z. B. in Plur. 
chuwarag'od aus chuvarak. Die Schrift ist unvoUstän-* 
dig, sie bezeichnet die Verschmelzung nicht, und doch voll- 
zidit diese das Sprachgefühl in der Aussprache. Die Ad- 
häsion ist wohl hier nur graphisch, in der That herrscht 
die Gohäsion. 



1. Nomen. 

,1. Substantivum. 

Der Casus des Nomens sind im Finnischen, wie schon 
beiläufig erwähnt worden ist, fünfzehn. Der Nopiinativ hat 
hier kein Suffix, ist aber an den Veränderungen kenntlich, 
welche der Auslaut des reinen Stammes als Auslaut de's 



') Als ein Beweis dafür, wie unpassend man z.B. im Un- 
garischen die meisten Casus unter die bloss »affigirenden« Post- 
{»ositionen versetzt, führe ich nur folgende Beispiele der Assimi- 
ation an: htd-ld statt hal-vd zum Fische geworden, halUd^ ha- 
lakkdl^ haJammalj statt: Aa/, hoktk^hakua mit dem Suffixe 
•va/: mit. • 

4 
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Wortes erleiden iim»$; diese ümwandlangen -erkläifen sieh 
alle aus dem, was vorhin vom Auskulc der Wörter gesagt 
worden, worüber ich auf pag. 39 verweise. Voh den übri- 
gen 14 Ca$m sind 7 einfach, und 7 aus diesen einfadieB 
zusanunengeseUt Ich behalte die von Rask und Lönu- 
rot gegebenen Benennungen bei; sie sind die einfachsten und 
geben zugleich die Bedeutungen der Casus -Suffix^ an. Die 
SttfBxe für die einfachen Casus sind: 

Für den Genitivus: -w; für den Indefinitivus oder 
Partitlvus: -^«oder-a; für den Caritivua: -fte oder -^-a' 
{l-ah^ hak); für den Essivus: -»a; für deu Illativus: 
-A-n («-w); für den Cowitativus: -ite; für den Instru- 
mentalis oder Adverbialis: -«. 

Von den Sußixen des Indefinitus und des Caritivus, als 
durch den Einfluss der euphonischen Gesetze aus einem 
Suffix entstanden, ist vorher pag. 34 gesprochen worden. So 
wie die Suffixe in der äusseren Form einander nahe stehen, 
so auch in der Bedeutung. Das Suffix -fa deutet eine Bewe- 
gung von irgend w o h e r an, und bezeichnet als Partitiv den aus 
einem Ganzen herausgehobenen Theil, als Caritiv ^eichsam das 
Zurückgebliebene, das Beraubtsein oder den Mangel an etwas ; 
daher dem Deutschen Adjectiv-Suffixe -los und dem Praefixe 
un- entsprechend: unglücklich, endlos, der des Glücks be- 
raubt ist, was ohne Ende ist. , 

Der Bedeutung des Suffixes -fa steht die des Illativus 
gegenüber; dieser Casus bedeutet nämlieh die Bewegung irgend- 
wohin. Der Chäracterlaut des Ulativ-Suffixes . ist, vielleidit 
symbolisch, dei^ nach iiussen gehende Hauchlaut, gewöhnlich L 
Lautet aber die Schlusssylbe des Stammes mit einem h an, 
so fordert die Euplionie der Sprache die Umwandlung dieses 
h in den zweiten Hauchlaut, in « '). Dem Hauchlaute folgt 



') Der Casus Illativus hat in imf^ Russ. Karelischen Di*^ 
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ein Vocal, ein Nachhril aus dem vorhergehenden auslauten- 
den Vöcal des Stammes, und die so entstandene Sylbe hiutet 
mit einem euphonisdhen n " aus. Fordert es der Rythmus 
der Rede, so föllt das anlautende h weg, und die dasselbe 
umgebenden gleichlautenden Vocale versehmeizen ; so hatten 
wk vorhin %tkkoonj taloan aus «Anito-Aoit, itdo^him. 

Zwischen diesen beiden Bedeutungen woher und wohin 
liegt die des Essivi; sie bezeichnet die Nichtbewegung, 
das einfache Sein der Bedeutung des Wortstammes ^ z. B. 
er flog als Vogel, in der Gestalt eines Vogels. 

Die sieben tibrigen Casus-'Suffixe sind dur^ Zusammeti- 
Setzung aus den drei zunächst besprochenen entstanden. Die 
Suffixe der Bewegimg und der Nichtbewegung (Part., lUat., 
Essivus) bilden mit den vorangesetzten Lauten 9 und I (&nf 
neue Casus; die zwei €brigen entstehen durch verschiedenar- 
tige Verschmelzungen des Partitiv- und des Illativ-Sufnxes. 
Der Laut m^ hier wahrscheihKdk mit dem Stamm sisa das 
Innere, verwandt, bezeichnet die Bewegung und das Sein aus 
und in dem Inneren, l wiederum das nämliche von oder 
an dem Aeusseren; wie a aus aisä^ so ist wohl l eine Ver- 
stümmelung aus liki oder luo die Nähe, das nahe an etwas 
Liegende'). 

Die zusammengesetzten Casus bekommen demnach und 
zufolge der Assimilations- und Consonanten-Abwandlungsge- 
setze folgende Suffixe: für den Inessivus: -mö (aus a mit 
Ess. -na^'y für den Elativus: -aia (a mit Part. 'ta)\ für 
den Adessivus: -Ua (aus l mit Ess. -mö); für den Ab- 
lativus: *lta (t mit Part, -fa), für den AUativus: -Be' 



lekt als Suffix ein blosses h. im Mordvinischen ein blosses a. tn 
den Präpositionen ylaSf alaSf auf, hinab, (eigentlich Casus lUat 
aus den Stämmen ytö^ af«, das obere, das untere, ylök, alah oder 
ylöhö, alaha) tritt diese Umwandlung klar henror. 

') Dr. Lönnrot in der Zeitachrift Suomi 184L 

4* 
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oder -»//en (aus / mit Ulat. -Äe, --hen^): fiir den Prost- 
eutivus: -^se* (aus Part, -/o, mit lilat. -Äe, -««); für den 
Mutativus: -ksi (aus Part, -/a*) mit Illat. -«c, -Ä«'). 

Die meisten Casus werden, wie gewöhnlich, nach der 
Bedeutung ihrer Suffixe gebraucht. Einige zeigen jedoch 
eigenthümliche Verhältnisse. Der Genitiv steht, wo er die 
Bedeutung eines gew. Genitivs hat, hier, wie im Ungarischen^ 
Türkischen, Mongolischen und Mandschu immer vor dem 
Worte j wozu er gehört. Folgt er diesem nach, so spielt 
er eine andere Rolle. Man hat nämlich, wie schon angedeu* 
tet worden, im Finnischen keinen Accusativ im gewönlichen 
Sinne, d.i. einen bestimmten Objects-Gasus. Dieser wird in 
verschiedenen Verhältnissen von drei verschiedenen Casus 
vertreten, vom Genitiv, vom Partitiv und vom Nomina- 
tiv. Der Partitiv wird als Objects- Casus gebraucht, wenn 
dieses nur zum Theil oder nur unbestimmt zum Verbum be- 
zogen wird (das Franz. de). »Der Genitiv wiederum, wenn 

^) Hier geht kein Vocal zunächst voran, der Illat. nimmt 
daher den leichtesten, unbestimmtesten Vocal e auf. 

') Der Uebergang des I in Ar ist nicht ungewöhnlich; wir 
haben die Verwandschaft vorhin in den Formen des Nominativs 
tarvet, iarveh etc. gesehen. 

3) Zur Uebersicht die Declination des Stammes kwrhu Bär: 

Nom. karhu^ Gen it. karhu-n des Bären (den Bär, als 
Totalitäts-Object), Essivus karhu-na als Bär, wie ein Bär, 
Part, karhu-a^ Part. Subj, oder Obj., Carit. karhut-ta, -«' 
ohne Bär, Illat. karhu-un in den Bär, Com it. (gewöhnlich 
mit Suff. Pron.) karhu-ne-nsa mit (seinem) Bär, im Gefolge, 
Adverb, (im Plur.) karhu-i-n auf Bärenweise, Iness. kar^ 
hu-ssa im Bare, £lat. karhu^a aus dem Bär, Adess. (ver- 
tritt den Dat., häufig den Instrum. der gew. Sprachen) karhu-lla 
bei dem Bär, mit dem Bär; Ablat. karhu-Üa von dem Bär, 
Allat. karhU'Uen zu dem Bär, Prosecu t. karfku^ise' an 
den Bär vorüber (an ihm entlang), Mutat karhu-ksi zu 
einem Bär (z. B. verwandelt). — ]\^an braucht nur eine einzige 
Declination anzunehmen, wenn man nicht die aus der Lautlehre 
schon bekannten Erscheinungen in die Deciinations-Tabelle her- 
einziehen will, um unnützer Weise das Ganze zu verwickeln 
und erschaueren, statt es zu erleichtern. 
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das ganze Object vom Verbum abhängig gedacht wird ; z. B. Part 
»yön leipä'-äj ich esseBrod, Gen. s, leivä^n, ich esse das (ganze) 
Brod. Die Vcrbai-Stämme, in deren Bedeutung schon die aus- 
schliessliche Beziehung auf ein partitives oder auf ein totales 
Object liegt, können natürlich auch nur einen von den ge- 
nannten Objects-Gasus als Object haben, so z. B. St. katso be- 
sehen, betrachten, nur den Part., iappa tödten, nur den Ge- 
nitiv. Im Deutschen bleibt das Object im Aeusseren unver- 
ändert, wenn ich z. B. sage: »ich schlage dea Hiind« oder 
»ich erschlage (tödte) den Hund« ; im Finnischen kann im 
ersten Falle nur der Paii:. stehen: minä lyön koira-Oy im 
letzteren nur der Genit. : minä lyön hoiva-n , mit dem nä- 
her bestimmenden Zusatz kuolehe-ksi: zu einem todten. 
Durch diese Doppelheit des Objects-Gasus können im Finni- 
schen viele Feinheiten in der Beziehung zwischen Verbum 
und Object angedeutet werden^ die man in anderen Sprachen 
durch Präpositionen, Partikeln und dergleichen mehr bezeich- 
net. Nach einem Imperativ steht das Object im Nomina- 
tiv. Der Nominativ als Objects-Gasus scheint auch dem 
Mongolischen nieht fremd zu sein, denn Schmidt sagt'}: 
dass man den Accusativ als Object nicht selten ohne alle 
Gasusbeugung in der Form des Nominativs findet. 

Auffallend ist, dass in dieser Hinsicht die Gasus des 
Plurals nicht in derselben Kategorie stehen, wie die des 
Singulars. Der Genitivus Plur. wird nie als Object gebraucht, 
der Nominativ vertritt dessen Stelle und entspricht als Object 
aitso sowohl dem Nominativ als dem Genitiv des Singulars. 
Der Plurale Part, wird wie der Singulare gebraucht, aber natür- 
lich nur, wo von einer Zahl die Rede sein Iiann und wo 
er also eine Anzahl, einen Theil aus einem Ganzen bezeich- 
net, z. B. näki talo-j-a er sah Häuser (mehrere). Tritt 



') Mongol. Gramm. §. 48« 
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aber zu dUsem Plur. Part. Objeet ein Zahlwort oder eia 
Adverb hinzu, wodurch schon ohncdiess eine Mehrheit an- 
gedeutet wird, so geht das Haupt- Object in den Part, des 
Singulars zurück: z. B.: er sah viele, er sah hundert Häuser 
heisst: näki mo»ta, näki sata talo^a. Ein ähnliches Ge- 
setz gilt im Mongolischen und im Ungarischen ' ). 

Durch die Natur seiner Bedeutung kann derPairt. Casus 
auch als Subjekt des Satzes stehen; z. B. vei-tä (St. v^e) 
juakaee Wasser fliesst, eigentlich: es fliesst Wasser. Wie 
der Genitiv als Object dem Part, gegenüber stand, so der 
Nominativ alß Subject: das obige in bestimmter Form, als 
Totales: das Wasser fliesst, heisst im Nominativ: wesl 
juaksee. 

Der Genitivus Pluralis hat die Eigenthümliehkeit einer 
doppelten Bildung: einmal der Regel gemäss mit dem. Plu- 
ralzeichen i und dem Gcnitiv-Suillxe -», zweitens durdi ^das 
letztere Suffix aus dem Part. Pluralis. Im ersteren Fall hat 
er eine coUectivc, im letzteren eine partitive Bedeutung,, z. 
B. das Weinen ist die Gewohnheit der Kinder (ian all- 
gemeinen aller Kinder), heisst: ilku (weinen) on (ist) lapae^i-n 
CSt. lapse^ Pl.-Z. t, Gen. -w) tapa (Gewohnheit); aber: das 
Weinen ist die Gewohnheit dieser Kinder, (partiel) heisst : üku 
on noiden (dieser) laps-iren tapa (aus dem Part. Plur. *) 
laps-i-a^) gebildet). 

Von den Casus -Suffixen des Filmischen ist kein an- 
deres als das des Genitivs, welches beim ersten Blick 
eine Vergleichung mit den entsprechenden der verwandtea 
Sprachen darböte. Der Genitiv heisst im Ost - Türkischea 



>) Schmidts Gram. §. 43. Bloch §. 83. Farkäs 
(3. Aufl.) pag. 215. 217. 223. 

') 'Kurzes e im Auslaute des Stamms iällt vor dem phi- 
ralen % aus. 

3) Ein sufHxives a erleichtert sich vor einem neuen Suf- 
£x in e, . 



55 

(Uigm*) -ning, in Osmanischen -«», -nU», -n, im Mongol. 
jin, UM (ttn) oder u (ü)^ im Mandscha -m, -i. In Hin- 
sicht des Znsammenhanges dieser verschiedenen Formen mit 
einander kann ich auf Schotts ausführliche und treffliche 
Daarstellung des Gegenstandes, in seinem »Versuch über die 
Tatarischen Sprachen« p. 51 if. 68 ff.^ hinweisen. 

Es ist bekamif^ dass alle hier in Frage stehenden 
Sjnraehen kein Geschlecht der Nomina unterscheiden. Bei 
den gewöhnlicbcreu Thieren und Vögeln hat man fiir Mäs-> 
colina und Feminina besondere Wörter; anderenfalls wird es 
durch Wörter för Weibchen, Männchen oder entsprechende 
Adjectiva bezeichnet. Aus diesem Grunde können sie auch 
leichter den Artikel entbehren. Nur das Ungarische hat, 
wahrscheinlidi nach dem Beispiele des Deutschen, einen be- 
stimmten Artikel az^ a\ Etwas diesem genau Entsprechendes 
bat das Finnische nicht, am nächsten kommt aber das De- 
monstrat. Proa «e; der unbestimmte Artikel wird darunter 
verstanden, wenn - das Wort aDein ohne se oder andere 
Bestimmung steht, z. B. iuU mie9 es kam ein Mann. Dies 
mit dem Worte yksi ein, auszudrücken, ist ein Sveäcismus, 
der allerdii^ in den Büchern sehr häufig vorkommt. 

2. Adjectivum. 

Das einfache Adjectivum ist in allen diesen Sprachen 
in Form und Deelination dem Substantiv gleich; häufig 
ist im Finnischen (ebenso im Mongolischen) derselbe Wort- 
stamm unverändert sowohl Substantiv als Adjectiv z. B. 
lümmiu: heiss^ und: die Hitze, gleichsam: das Heisse. Aus 
dem einfachen Stamme werden neue Adjectiva mit intensiver 
oder diminutiver Modification der Bedeutung gebildet. Das 
Adj. wird seinem Substantiv vorangestellt, dabei im Fin- 
nischen declinirt und richtet sich in Casus und Zahl nach 
dem Substantiv, bn Ungarischen, Türkischen, Mongolischen 
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und Mandschu sind die Adjectiva, wo sie als Beiwörter stehen, 
indcciinabel; sie verhalten sich zu den Substantiven, vor wel- 
chen sie stehen, in Analogie mit dem, was wir vorhin pag. 
31. im Finnischen an dem Beispiele kulta-ikkuna Gold- 
fenster, gesehen haben, d. h. es entsteht eine Art Compositum. 
Stehen die Adjectiva dagegen nach ihren Substantiven, d. 
i. als Praedicate, als Vertreter der Substantiven oder sonst 
selbstständig, so bekommen sie die regelmässigen Casus-Suf- 
fixe. In Analogie damit steht im Mandschu das eigenthüm- 
liehe Gesetz, dass von mehreren, auf einander folgenden 
Substantiven, die nur coordinirt neben einander in dem- 
selben syntaktischen Verhältnisse stehen, bloss das letzte 
das Casus -Suffix bekommt, und die anderen ohne copulative 
Partikeln neben einander gestellt werden, wodurch eine Art 
Compositum entsteht, von welchem nur das letzte Glied decli- 
nirt wird'). Sind dagegen von mehreren aufeinander folgenden 
Substantiven alle mit dem Genitiv-Suffixe -nt, -«, versehen, so 
bedeutet dies, dass das vorhergehende immer vom folgenden 
abhängig ist, wie z. B. in: das Verstehen des Inhalts des 
Buches. 

Von allen erwähnten Sprachen hat die Finnische allein 
eine Superlative, die Finnische und die Ungarische eine com^ 
parative Steigerung. Der Superlativ im Ungarischen und die 
beiden Steigerungen in den übrigen Sprachen werden durch 
Partikeln und Adverbien bezeichnet. Das comparative Suffix 
des Ungarischen ist -66 (-a66 -e66) im Finnischen ^mpa 
(erw. -11111x10)^ im Nominativ mit erleichtertem Auslaute -mpi. 
Den Superl, wahrscheinlich später entwickelt, bildet das 
Finnische aus dem Comparativ -mpa mit einem vorange- 
setzten », also 'impa (erw. -tmma), der Nominativ verkürzt 



') Von der Gabelentz Gramm. §. 31. 
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in -m z. B«: hylmä kalt, kylmempi'') kälter, Superlativ 
hjflm'in. Eine Eigenthümlicbkeit der Finnischen Sprache ist 
ferner, dass nicht allein die Adjectiya und die Adverbia ge- 
steigert werden können, sondern auch die Substantiva ; z. B. 
aus dem Stamm ranta Strand: han aeiioQ^ er steht, rafine- 
mpa^na (Casus Essiv. Compar.) als ein dem Strande näherer, 
rann-impa-na ^ als der dem Strande nächste von allen; 
ebenso: gehe dem Strande näher, am nächsten, gleichsam: 
gehe strandiger, strandigst, durch den Casus Mutativus des 
Compar. und des Superl. mäne ranne-mma-k^i, ranni- 
tinna-k^i. Solche Steigerungen kommen jedoch nicht bei 
allen Substantiven vor. 



IL PlnralzeielieD. 

In den in Frage stehenden Sprachen kann man nur 
von einem Pluralzeichen, nicht von Casus -Suffixen des Plu- 
rals sprechen, weil diese den des Singulars vollkommen 
äl^nlich sind, der Plural aber durch ein zwischen den 
Stamm und die Casus -Endung eingeschobenes besonderes 
SuiSx bezeichnet wird. Es ist dies ein Verfahren, welches 
sich bei der Bildung der Verbalformcn, Modi u. s* w. wie- 
derholt; es liegt ganz im Charakter dieser Sprachen, dass 
bei jeder neuen Modification der Bedeutung ein neues Suffix 
neben die schon vorhandenen in das Wort hereintritt. Das 
allgemeine Plural -Suffix des Finnischen ist ein -t-; nur der 
Nominativ nimmt ein -t an; er hat wie im Singular, weiter 



') ä und a im Auslaute geben vor schweren SuiBxen in e 
über ; ä fällt in mehrsylbigen Wörtern ab ; vor dem Superlativen 
t fallen beide im Auslaute des Stammes aus. 
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lum Casus-Safix ; Tor dem «^ tritt der reine Stamm hervor. 
2. B. aas St. lapse Kind, Nom. Sing, lapsi^ Nom. Piur. 
lapse^f, die übrigen Casas mit -2-; Genitiv: lapse-^un oder 
lapa-Ue-n (aus dem t^art. lapB'Ua}^ Adess. laps^4ta u. s. w. 
Vor dem pluralen t kommen eine Menge euphonischer Gesetze 
zu» Vorschein, deren meistentheils schon in den Noten 
Erwähnung geschehen ist. 

Sehen wir uns in den verwandten Sprachen um, so 
werden wir sehr vers^iedene Formen des Pkiral- Suffixes 
finden. Im Finnischen ist es also i und /, im Ungarischen 
aber h^ im Türkischen Ittr {Itr}^ im Mongolischen nar inery^ 
od (öd), oder bloss rf, bei vocalisch auslautenden ScMmen 
häufig hartes «, (der letztere Vocal eines Diphthonges geht dabei 
aus), im Mandschu, welches nur bei lebenden Wesen den Plural 
bezeichnet, ia (fe), sa («e), si und ri. In vielen dieser 
Formen erkennen wir Verwandte des Finnischen Nominativ- 
Suffixes /: in dem Moiigcäischen d')^ od (ö<fj, in dem 
Mandschuischen ta (ie); das Moitgolische Suffix s und die 
Mandschuischen sa («e) smd wohl nur ErweicbaDgen aus 
t imd (a (ie)^y Das Ungarische k ist eine härtere Fotm 
des Finnischen ^t; wir sind dieser Verwandlung schon vorhin 
im Finpischcn im Casus Mutativus und in den verschiedenea 
Verhärtungen der End*Aspiralion begegnet. Wäre es wohl 
zu viel gewagt, wenn wir in den Mandsch. #t, ri, das Fin- 
nische plurale t eiMicken wollten, vielleii^ht mit den erweichtea 



*) Abel -Rem ösat umschreibt das plurale d mH i 
(Rech. p. 170). In <ler Mongol.^Schrifi; sind i u&d d «icht 
unterschiedeD. 

^) Als Beispiele dieser Abwandlung: Finnisch : iuuH (Wind), 
Ungar, azel (sei)', Finn. iäi^ Vag, a»i (Hdzwurm); Finnisch 
ierva (Teer), LJng. szurok; F. «o/o (Hundert) LJng. 9x08, Tvor 
auslautendem t geht im Finn. regelmässig in s über^ nur wenn 
h vorangeht,, geschieht es nicht. 



Forint aus ii Sy r iüVerbiadimg? Dies wäre in AoAlogie Biit 
äcm, was unten vom Türkischen Plural -ProBomen ge- 
sagt wird. Ist der Uebergang des t («) in r im Mandscba 
zulässig? Ein Beispiel von einer solchen Abwandlung ist, ddss 
in dem Tawastländischen Dialccte des Finnischen sich ( in 
ein weiches mouillirtes r oder l erweicht, z. B. aus mäite Mileh, 
Gaiitiv mairon oder mailon (in den übrigen * Dialectea 
maidon oder majon). Es kommt nur darauf an, wie weit 
der T-Laut in 4ic Lingual - Aussprache hinübergeht'). Das 
Türkische lar (ler) und das Mongolische tmr (^ner) »ind 
dem Finnischen fremd. 

Bb jetzt haben wir das i in den verwandten Sprachen 
nur in dem Mandschmischen sij ri^ und auch dies nur vermU- 
tbuBgsweise, entdecken können. Wir Werden aber sehen, 
dass es auf diesem Gebiete nicht so fremd ist, sondern sich 
vielmehr in Verhältnissen zu erkennen gibt, welche ihm ein 
hohes Alter zuzusichern sebeinen. Es zeigt sieh als Plural- 
Suffix vorerst in den Ungarischen Suffix -Pronominen. Um 
dies aber zu beweisen , muss ich dem Gange der Unter- 
.sttchung vorgreifen Und einiges ans einem folgenden Capitel 
heraiisheben. Die Suffix - Pronoiuioa vertreten nämlich 
die verschiedenen Formen der Possessiv - Pronominen ;. im 
Finnischen und im Ungarischen wird durch verschiedene 
Formen derselben so wohl die Einzahl als die Mehr« 
zahl, nicht allein der besessenen Gegenstände, soft« 
dern auch der besitzenden Personen angezeigt, so 
2. B. alle die vier Fonnen: mein Fehler, unser Fehler^ 
meine Fehler, und: unsere Fehler. Soll auf diese Weise 
nun z. B. »mein Fehler«, ausgedrückt werden, so stehen die 



' ) Von einem , äbnjichen Uebergang des i m l m der Af- 
ghanischen oder Puschtu-Sprache , siehe Evald in der >)Zeitsch, 
. d* K« des Morgenlaiides« II. 2. p. 292 f. 
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beiden TheSe des neuen Wortes, sowohl der Stamm,' als 
Aosdrock des Besessenen, als auch das Suffix»Pronomen, als 
Ausdruck des Besitzenden, im Singular ; also Finnisch vi- 
ka-ni (Stamm vika, S. Pr. 1 F. Sing, -ni). Ungarisch hibä-m 
(St. Äi6a, S. P. der 1 F. S. -m). Wird der Besitzende 
allein im Plural gedacht, so wird das SnfBx- Pronomen in 
den Plural gesetzt; der Finnische Plural von -nt, ist -mme^ 
das Ungarische hängt dem Singular-Suffixe -m das gewöhnliche 
Pluralzeichen k an, und «unser Fehler« heisst also Finnisch 
vika-mme ' ) Ungarisch Inba-nk. Wird aber auch das B e- 
sessene in der Mehrzahl gedacht, so bekommt ganz einfach 
auch der Substantiv^Stamm ein Pluralzeichen und zwar in beiden 
Sprachen dasselbe : das gewöhnliche Finnische t. »Un- 
sere Fehler« heisst Finn. vika-umme, Ungar, kibä-unk. 
Ebenso in der zweiten Person; im Ungarischen:, hibd-dj 
dein Fehler, hibä-id deine Fehler, hibä-iok euer Fehler, 
hibd-Utök euere Fehler. Einleuchtend ist die Form der 
dritten Person mit der Mehrzahl des Besessenen; es heisst 
hier hiba-i seine Fehler, eigentlich schlechtweg nur: die Feh- 
ler, >veil aber das i einzig und allein vor dem SufBx-Pronomen 
als Pluralzeichen gebraucht wird, so kann das Suffix- 
Pron. selbst ganz ausbleiben. Soll nun aber auch der 
Besitzende (das Suffix-Pronomen) in den Plural gestellt wer- 
den, so kommt eine höchst eigenthümliche Form zum Vor- 
schein; man hängt das regelmässige plurale A* aUj also »ihre 
Fehler« hiba-i-k, wo zwei Plural -Suffixe neben einander 
stehen, k als Exponent eines Suffixes, welches hier gar nicht 
mit aufgenommen ist , nämlich des der dritten -Person a (e), 
jtt ijf); man würde die Formen hibä^-Q^ hibd^-ok^ 
statt bloss -I, 'ik erwarten. Das t ist also nicht , wie man 
es angenommen hat, ein Suffix -Pronomen der dritten 



J ) Von der Nichterweichung. des anlautenden k unten. 
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Person^ sondern nur das Pluralzeichendes Wortstanuns vor dem 
Suffix -Pronomen. Dies isl das Verfahren beim Anhängen 
des Suffix-Pronomens, welches, obgleich so sehr dnfach, dock 
im Ungarischen so verwidkelt und künstlich aussieht. Und 
warum? Nur weil das t zum Suffix -Pronomen hinüberge- 
zogen und dadurch unerklärlich wurde, und weil man hier 
auf ein ebenso ungewöhnliches als unerklärliches Ausfallen 
des pluralen k im Stamme gestossen ist. Man hat hier eine 
Ausnahme statuiren müssen, die ganz gegen den Geist dieser 
Sprachen war'). Die Vergleichung mit dem Finnischen hat 
uns gezeigt, dass hier das t als Pluralzeichen steht, statt 
des gewöhnlichen. Ar. Ebenso ist wahrscheinlich das i in 
den Plural -Formen der Ungarischen Pronominen der ersten 
und der zweiten Person: mt, ii (aus den Singularen en^ te) 
dasselbe Pluralzeichen. Das im Finnischen allgemeine Plu- 
ralzeichen hätte sich also im Ungarischen in den Pronominen 
sowohl in ihrer absoluten als in ihrer suffixiven Form er«- 
halten. 

In Analogie mit dem Ungarischen hat sich dies plufak 
t auch in der Mehrzahl der Türkischen absoluten Pronominen 
der ersten nnd zweiten Person erhalten; sie haben in allen 
Casus der Einzahl ein e, im Plural dagegen überall ein i^) 
zum Charakter- Vocal. Ausserdem haben dUe Pluralstämme 
dieser Pron. noch einen Auslaut z, welcher als Pluralzeichen 
angenommen wird. Es ist wohl eine Erweichung des Finnischen 



^) Schott bemerkt (»Vecsuch etc. p. 64), dass die Sufißx- 
Pronomineji in diesen Sprachen nichts an der Fornr des Wortes 
verändern, und dass sich nur die Ungarn hier einer Ausstossung 
ihres Plural-Suffixes Xr erlauben. 

^) Ich bemerke nur beiläufig, dass auch im Mordvinischen 
die Pronominen im Plural t für das o des Singulars haben; hier 
tritt in der ersten und zweiten Person noch ein weiteres Plural- 
zeichen k ein, statt des gewöhnlichen 1. Ebenso k als PluraU 
zeichen in den Suffix -Pronominen. V. d. Gabelentz »Zeit- 
schrift für die Kunde des Morgenlandes« II. 2. päg. 252. ff. 
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cl^ dritten Person, imd die zweierlei in den einzelnen Spra» 
chen vorkommenden Plurdi^SuiBxe sind aus einer ursprüng- 
lich vorhandenen doppelten Form desselben Pronomens ent- 
standen. 



in. ProDomeD. 

1. Pronomina Personalia. 

Die ursprünglichen Stämme der Pronomina der ersten 
und zweiten Person sind im Finnischen me und I«, sie koro- 
men aber in dieser reinen Gestalt nur iia Nom. Phiral vor, 
in den übrigen Casus des Plur. werden sie mit dem Pluralzeichen 
t und den Casus-Suffixen ganz regelmässig abgebeugt; Indef. 
me-i-tä^ ie-utäy Adess. me-uUa^ te^Uttä u. s. w. Im Sing, 
ist nach der gewöhnlichen Regel e in t übergegangen, und 
vor diesem i lautet den allgemeinen Gesetzen gemäss t in s 
um, also : tni, si. Aber ausserdem haben sie noch einen Zur 
satz erhalten, im Nominativ "nä: mUnä^ «i-nä, ich, du, in 
allen übrigen Casus -tiii; Indef. mh-nu^u mich, Adess. mi^ 
nu'Jle mir u. s. w. ganz regelmässig. Dass dieses -nu ein 
Zusatz ist, der nicht zu den Urstämmen dieser Pronomina 
gehört, scheint aus mehreren Gründen hervorzugehen ; er^ 
stens haben sich mi und si vor dem -ttti in ihrer Umwand- 
lung aus den Stämmen: ine, ie erhalten, wie wenn sie frei- 
stehende Wörter wären, zweitens findet sich im Plural von 
diesem -nu keine Spur, ferner wird es auch im Singular von 
der Sprache mit besonderer Willkühr und Nachlässigkeit be- 
handelt; statt ftitfitiit, minulle^ sinun, sinulle heisst es in 
einigen «Dialecten : mtiin , «jun, miulle^ aiulle oder noch 
Siehr abgekürzt: ttitin, «tm, mutte^ sulle. ' Alles dies wäre 
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im Finoischen mcht möglich, wenu das ^nu wirklich ein Thdl 
des Stammes wäre. Ein n findet sich im Auslaute ider 
Pron. Person, fast in allen verwaiidtek Sprachen: im 
Mandschu, ausser im Nomin., durchgängig, im Türkischen 
durch den ganzen Singular, im Mongolischen, den Nominativ 
ausgenommen, durch den ganzen Plural, in der ersten und dritten 
Person aber an das Pluralzeichen da (de), (das gewöhnliche 
od (ßd)^ Mandsch. la (le) etc.} angehängt: hi-da-ny e-de-n^ 
statt des zu erwartenden itit-dfa, en-de; es zeigt sich auch 
im LappL, Mordvin. u. n. a. Wir können es in allen diesen 
Fällen als bloss euphonisch fassen, analog Init dem Schluss* 
ft des lllativs und der dritten Person Pron. Absoluti des 
Finnischen. Aber woher das u im Finnisch^i nu ? Ich wage 
keine bestimmte Antwort darauf; wir finden aber dies mi 
in den Formen des Genitiv Sing, der Pron. Pers. der übrigen 
Sprachen wieder; imTürk. betiäm^ «eiiim, an«n(asiuii?), im 
MoAgolischen irnntf, l«tnif, egünü und in dem Gen. Plur. der 
zweiten Person tanu vom Nominativ ia. Möglich wäre es wohl, 
dass sich diese alte Genitiv-Form im Finnischen wegen seined 
zweisylbigen Rythmus nicht nur im Genitiv erhalten hätten 
sondern auch, da sie ihre Bedeutung schon verloren hatte, 
als ein. rythmischer Zusatz in die Formen der übrigen Casus 
übergegangen wäre. 

Wie dies -ittc, so ist wohl auch der Zusatz -na (nä) 
in den Pron. Nomin. mtn«(, sinä ') ein uraltes, mit den 
Pronominal -Wurzeln selbst aus der ersten Heimath mitge- 
brachtes Eigenthum der Sprache, welches sich aus iyth- 
mischem Grunde neben dem eigentliiihen Prönominal- 
6tamm erhalten hat. Deshalb veriahn die Sprache auch 
ebenso willkürlich mit diesem na (nä), wie mit dem oben 
besprochenen nu: statt minä^ einä sagt man md, m und 

') Sobald -nä als Suffix behandelt wird, muss es wegen 
des i des Stammes in ^fiä übergeheil. Siehe pag. 22. 

5 



mü, 8ä. Aqsser in diesen Formen und in eincim Demonstf. 
Pron., wovon weitet* anten, kommt dieser Zusatz nicht vor; 
ebenso das titi nur in dea genannten Fällen. In den Mongol. 
Pronominal-Formeii finden wir eine Sylbe liia, welehe eine 
ähnliche Rolle, als bedeutungsloser Zusatz, wie das Finnische 
na spielt. Der eigentliche Stamm des Pronomens der zweiten 
Person ist im Mongolischen I««, in allen Casus des Singu- 
lars, Nominativ und GeniUv ausgenommen, wird aber zwischeii 
diesen Stamm und das Casus -Suffix eine Sylbe ma einge- 
schoben: Dativ tsi-ma-'dur, Accusativ Ui-tna^i u. s. W. 
Auch im Accusa'tiv Singular der ersten Person: na^ma^ß, 
begegnen wir diesem tna. Es fragt sich nun, was wohl 
dies miK, welches wir mit dem Finnischen^ na (na) zusam^- 
mengestelit haben, bedeuten könne? Der Nominativ und der Ge^ 
nitiv Singular der ersten Person heissen im Mcmgolisehen 
ftt, tntiifi, in Analogie mit den Mändschuischen hi^ mini^ 
den Türkischen ften, ftonutti, den Finnischen mt-, nttfititf, 
und entsprechenden Formen in den übrigen verwandtet! 
Sprachen. Mit dem Dativ tritt aber im Mongolischen ein 
zweiter Stamm der ersten Person hervor; ei* heisst mit dein 
Dat. Suffix *da oder -»durx na-da (na-dtcr); ans diesem 
Dativ tia-da werden drei der vier folgenden Casus gebildet: 
na-da^ber, na-dc^luga^ na-da-etse^ ganz in Analogie tnit 
den entsprechenden Deutschen »mit mir,« «von mir«; der 
Accusativ heisst na-ma-ji. Der Stanuu in diesen iilnf Casus 
des Pronomens der ersten Person ist also na^ mit welchem 
das Ungarische en verwandt zu sein scheint. Im Ost^Tür^ 
kischen heisst »ich« man, der Genitiv ma-ning '). Analog 
mit diesen Formen des Pronomens der ersten Person scheint 
das Finnische -na in minä und ^Inä* Das Finnische 
setzte 2u sdnem ursprünglichen Stamm mt einea zweiten Stamm 



') AbeUR6masat; Recherches etc« pag. 265» 
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na {na) als rjthmischen Zusatz; dieser hatte dieselbe 
. BedeutiiDg , gab dem Stamme den erforderlichen Rythmus 
und verstärkte zugleich die Bedeutung. Weil die Sprache 
aber bald seine Grundbedeutung nicht mehr fühlte, so wurde 
er auch nicht mehr als ein wirklicher Theil^ des Stammes behan* 
dcit, sondern als ein Zusatz. Vom Genitiv an , wo der Stamm 
eine zweisjlbige Form annimmt, in Analogi« mit dem Mongo^ 
lischcnmtn», Türkischen benum u. s. w., wird dieser rjthmische 
Gefaüife nicht mehr mit aufgenommen ; nur in dem einsylbigen, 
entblössten Nominativ war und blieb er unentbehrlich« 

Dieselbe Erscheinung finden wir im Finnischen in demPron. 
Demonstr. für den näheren Gegenstand; für den entfernteren 
heisst es iuo, Plur. niio, jener, jene da; für den näheren 
aiber, womit das »ich« in näherer Beziehung steht, »dieser 
hier«, gleichsam »dieser ich«, heisst das Pron. Dem. tä-nUi^ 
Plur. fiff-mä^), aus dem Stamme tä mit dem oben erwähnten 
Stamm für »ich« : ma oder na {mä, na). Sobald das Stamm* 
wort durch die Flexion zweisilbig wird, fiLüt auch dies mtf, 
wie oben nä, aus; nur der Nominativ und Genitiv heisseri 
iä'mä^ iiä«*tfiä, iö^mö^it, die übrigen ; lä^//e, nw-UUe^ ta-^Bä^ 
na-^i^a^ä n. s. w. Die' Analogie ist einleuchtend; bei tuo 
konnte dieses Hülfswort nicht aufgenommen werden, weil 
der entferntere Gegenstand nicht in so nahe Verbindung mit 
ich gesetzt wurde, und der diphthongische Stamm sich 
auch ohnedem dem zweisylbigen Bau zuneigte. Aber wie 
könnte dies fna, üa, wenn es »ich« bedeutete, mit dem Stamm 
der £ w e i t e n Person vereinigt werden ? Die Sprache ging wohl 
dabei von derselben Vorstellung aus, wie bei dem genannten Pron. 
Dcmonstr. des Finnischen: tömä, dass nämlich »du« ein zweites 



^) Dieser plurale Umlaut des i in n kommt nur bei den 
Demcmstr. Pron. vor, aber hier in allen dreien: iämä, tuoy «e, 
im Plural, näm&f ntio^ ne. Das ma muss in mä übergehen, 
aus demselben Grunde, wie das na des ^ina in itd. 

5' 
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»ich« wäre, und bezeichnete es demnach mit »du ich«, 
Finnisch «t-nä, Mongolisch isi-mu-, Dass im Mongolischen 
das ma in allen Casus des Sing, der zweiten Person, Nomina- 
tiv und Genitiv ausgenommen, vorkommt, in der ersten da- 
gegen nur im Accusativ, scheint dies6 Annahme eher zu 
verstärken als zu schwächen; im ersteren Falle liegt es näm- 
lich in der Bildung des Wortstammes selbst, im letzteren 
tritt es nur pleonastisch ein, um fui'Ji in na-ma-ji zu ver- 
stärken. Die übrigen Casus haben durch die Zusammenset- 
zung mit dem Dat. Suffix -da eine entsprechende Verstär- 
kung erhalten' ). 

Es ist oben schon gesagt worden, dass die Fin- 
nischen Pronomina im Ucbrigen ganz nach der gewöhn- 
lich<!h Declination gebeugt werden. Die dritte Person 
hat im Nom. Sing, hän, in den übrigen Casus ein auslau- 
tendes e: Aäne-M etc., im Nom. Ptur. he^ und aus diesem 
Stamm die übrigen Casus regelmässig. Das Mandschu bil- 
det aus dem Sing, li (weiterer St. min) ich, st (weiterer 
St. ain) du, den Plural in Analogie mit den Finnischen 
Plural-Stämmen (me, ie aus dem Sing, mt, si): ie, meit, 
«ue, sueHy begnügt sich aber mit diesem Umlaut für die 
Bezeichnung des Plurals und nimmt weiter kein Plural -Zei- 
chen an. Die dritte Person hat im Sing, t (weiterer St. tn), 
Plur. tche (weiterer St. tchen); sonst sind die Caisus 
ganz regelmässig gebildet. Die Pron. der ersten imd zwei- 
ten Person des Mongolischen kennen wir schon; die dritte 
hat den Stamm e-gun^ kommt aber im Nomine als Absol. 
Pron. nicht vor; e, analog mit dem Ungarischen o, dem 



^) Eine andere Erklärung dieses ma giebt Schott. Er 
sagt (Vers. etc. p* 61.), es könne dieses ma nicht lür ein mo- 
dincirtes Pronomen der ersten Person gelten, da es ebensowohl 
die zweite als die erste Person begleite, und glaubt, ^iass e$ 
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Mandschuischen t, ist Stamm, gün irgendein verstärkendes Pro- 
nomen, vielletcht das im Türkischen erhaltene Pron. Indef. 
kirn , welches der unbestimmten Bedeutung der dritten 
Person ganz angemessen wäre. Der Plural wird in der er- 
sten und dritten Person mit dem SuiBxe da (de) gebildet: 
bi-da (weiterer St, &t-dän), e-de (weiterer St. e^den) ; Gen., 
Dat. und Accus, haben dabei noch den mit dem Finnischen 
analogen Stamm man^ men ; im übrigen regelmässig. Von den 
Türkischen Pron. der ersten und zweiten Person haben wir 
oben (pag. 62. ) gesprochen. Die dritte Person heisst o. 



urspr. eindieSelbstheit bezeichnendes Wörtchen gewesen sei^ 
wie das ähnliche Ungarische mag, welches in dieser Sprache 
rückwirkende Pronomina bildet. Diese Erklärung hat doch manches 
Bedenken gegen sich. Sollte das ma »selbst« bedeuteD^ so wäre 
schwer zu erklären, wie es mit dem Pron. Demonstr. iä in iämä ver- 
bunden werden könnte, und es wäre in diesem Falle derselbe Grund 
vorhanden, es auch dem Demonstr. des entfernteren Gegenstandes 
anzuhängen. Bedeutet es dagegen »ich», so ist die Zusanunenset- 
zung mit tä- leicht erklärbar, so wie es dann auch mit dem 
iuo unvereinbar ist. Die Analogie des ma mit dem Ungarischen 
mag ist wohl schwer anzunehmen, da die Bedeutung »selbst« 
nicht ursprünglich ist, sondern eine spätere Abstraction, wel- 
ches die Analogie mit ma ausschliesst. Mag bedeutet näm- 
lieh nach DanKowski und Bl.och: Saft^ Kern, Samen der 
Menschen und der Thiere, und entspricht wohl dem Finnischen 
Stamm meähnä Rogen (des Fisches) ; der Auslaut e ist in der 
Wurzel mag wesentlich und kann daher mit dem kurzen Fron. Stamm 
ma nicht zusammengestellt werden. Mag für sich bedeutet nicht 
selbst, sondern nur mit dem SufEx-Pron. (mag-a-m, mag-a-d, 
mag-a) hat es eine solche Bedeutung. Diese ist aber nicht 
selbst — mein (Ich Selbst) etc., sondern ganz wie ge- 
wöhnlich: mein, dein, sein Kern, inneres Wessen, und auf 
diese Weise Ich, Du, Er. Es iässt sich wohl für ma als 
ein die Selbstheit anzeigendes Pronomen weiter keine Analogie 
aufweisen, wogegen' wir für die Bedeutung »ich« deren mehrere 
gefunden haben. Das Vorkommen in der zweiten Person 
scheint leicht erklärlich, und so hat die Bedeutung »ich« alle 
Wahrscheinhchkeit (ur sich. Die ursprünghche Bedeutung des 
mag muss wohl sicher sein, da sie in den Lexlcis so angegeben 
¥rird. 
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weiterer St. an, Plur, an^hr, da$ Finnische hiln\ im übrir 

gen regelmässig. 

Bei dieser allgemeineDi Uebereinstimmung und ziemliehen 
Regelmässigkeit der Pron. in den genannten Sprachen zeigt 
das Ungarische in der Bildung dieser Pron. -Formen eine 
auffallende Eigenthümlichkeit. Bei den Nominativen en, te^ o , 
Plur. mi, ^i, ok findet man noch Analogie mit den Ter- 
wandten Sprachen, aber von den übrigen Casus sind nur 
wenige auf gev^öhnliche Weise gehildet und lassen sidi 
schwerlich überall im Einzelnen erklären. Der Gen. ist wie 
gewöhnlich durch das Suffix-Pronomen gebildet, wie das Vul- 
gär-Deutsche D dem Vater sein Haus « {az alya-nak haz^a ) ; 
hiebei entsteht aber die Eigenthümlichkeit, dass die Pron. 
ihre eigenen Suffixe werden; »mein, dein, sein«, heissen 
eny-e^m Ich*mein, ii-e*d Du^dein, ör-e ') Er- sein; 
mit diesen Pron. bildet sich nun der Gen.: Ich mein Haus, 
er sein Haus, wie oben: dem Vater sein Haus, statt einfach: 
mein, sein Haus. Noch auffallender ist die Bildung der übrigen 
Casus, und man kann sagen, sie existiren als Casus in die- 
sen Pronominen nicht, denn sie werden so gebildet, dass 
das Casus - Suffix als Stamm, aufgefasst, und an diesen 
das Pron. als Suffix angehängt wird; es ist dieses ein um- 
gekehrtes Verfahren. Statt z. B. von en ich, ie du, mit 
dem Suffixe des Adessivs: -na/, (wie in Aa2-»ia/: bei dem Fi- 
sche,) en-näl^ ie-nal oder so etwas zu sagen, heisst es 
nal-a^m,, ndl-a-d^ bei mir, bei dir; dies geht so durch die 
ganze Casus-Reihe. Dieses verkehrte Verfahren, wo die Ca- 
sus-Suffixe als selbständige Stämme behandelt werden, hat 
80 viel ich weiss in den verwandten Sprachen keine Ana- 



^) o" löst sich in Öv auf, wie der Plur. aus io\ iöv-ek. Die 
Ungarn schreiben das Suffix der dritten Person : e mit Acce&t, 
wo es den Genitiv bezeichnen soll. 
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logie. ]S$ führt dies zu der Betrachtung der SofiSxrPronomi- 
ii«n iiber. 

2. Suffix- Pronomen. 

Wir kennen es zum Theil sehon aus dem Capitel vom Plu- 
ralzeichen, und es bildet in der in Frage stdbenden Sprach« 
J^laisse eine cih^akteristische Eigenthümlichkeit, kommt aber, 
wenigstens in entwickelter Gestalt, nicht in allen hierher ge- 
hörenden Sprachen von Es wird den Substant angehängt, 
um anzudeuten, auf welche Person diese sich bezichen; es 
ersetzt oder verstärkt somit das Pron. Possessivum, welches 
in diesen Sprachen nur in der Form vom Genitiv des Pron. 
Personale, i h. indeciinabel , vorkommt. Die Suffix -Pron. 
des Finnischen sind: für die erste Person, im Sing, -m, im Plur. 
-mme^lur die zweite, im Sing. ^», im Plur. -itae, für die dritte 
im Singw und Plur. -nsa (-««ä). Ich brauche nur an die Ab- 
sol. Pron. zu erinnern, um die Entstehung der Suffix -Pron. 
deutlich zu ipachen. Die Formen -ni^^si sind die Stämme 
mi-9 sU in minä^ ainä^ im Plur. hier: me, fe^in den Suffix- 
Pron, -mme^ -nne. Diesen Formen, so wie der der dritten 
Person -tt^a, ist, um sie mehr hervorzuheben, ein euphon. 
verstärkendes it- vorangestellt; vor m geht es in n über; 
«(•<leist nicht, wie man es erwarten würde, in iie assimilirt, 
sondern in ^nne^ um somit dieses Suffix von dem ganz auf 
dies«lbe Weise gebildeten der zweiten Pearson Plur. der Verba: 
Me zu unterscheiden. Das -«a (-^ä) in dem Suffix der dritr 
ten Person -fi«a, entspricht dem AbsoL Pron. h&n^ Ae; h 
lautet nach n in « um; es ist dne gewphi^iche Ab- 
wandlung, der wir schon mehrmals begegnet sind. Im 
Mordvinisehen heisst in Analogie mit dem Finnischen das Absol. 
Pron. aon er, das Suffix-Pron. «o, {%e) oder n%o^ {f^%e) '). 

') V. d. Gabelent« Zeitschrift für die K. d. Ml. IL 2* 
pag. 253. 



72 

Die Suffix- Pron. des Ungarischen sind in Bildung und 
Gebrauch den Finnischen ähnlich. Die erste und die zweite 
Person heissen im Sing, -m, -d, (nach cons. auslautenden Stäm- 
men mit einem Bindvocal ')), iraPlur. mit dem gew. k, -iiÄr, 
"tok (-leXr, ^tök). ^ Absol. Pron. efi, /e, mi, ti. Das Suffix 
der dritten Person scheint ein -a (-c, -o, -ö) zu sein (das ab- 
sol. Pron 0, das Mandschu. t, das Türkische Suffix-Pron.-t), 
welches nach Vocalen und einigen Consonanten ein euphon. 
j voransetzt: -ja {-^e); der Plur. regelmässig gebildet: ofc, -jok 
(-6'Ar, -jök), absolut -oA*. Von der Bildung der Ungarischen 
Suffix-Pron. bei der Mehrzahl des besessenen Gegenstandes 
durch das Plurale t, und von der cigenthümlich aus zwei 
nackten Pluralzeichen bestehenden Form -t& ist oben (pag..60.) 
gesprochen worden. Das vor diesem i bei consonantisch aus- 
lautenden Stämmen stehende a (e) gehört nicht zum Suffixe, 
sondern ist wahrscheinlich der ursprüngliche Auslaut des 
Stammes, welcher hier als Bindevocal erscheint. 

Einen interessanten Unterschied zeigt das Finnische und 
das Ungarische bei der Declination dieser mit Suffix-Pron. 
versehenen Substantiven. Im Finnischen wird das Subst. wie 
gewöhnlich gebeugt, und nachher das Suffix-Pron. ange- 
liängt, und es wird hier mehr wie ein Affix, als wie ein 
Suffix behandelt, denn das Suffix-Pron. der dritten Person lau- 
tet zwar, je nach den harten oder weichen Vocalen des Stam- 
mes, -n«a oder -n«ä, aber es veranlasst nicht, nach der sonst 
ausnahmslosen Regel, bei der Schliessung der Endsylbe des 
Stammes die Erweichung eines dumpfen Anlauts;. AetiXre-n^ä 
sein Geist, (Stamm henke) ^ nicht wie gewöhnlich henge- 
nsä; dasselbe findet bei den Plur. der ersten und zweiten 
Person statt: henke -mme^ AenXre - tiiie, unfer Geist, euer 



^)Ich erinnere an p. ll.ff., voll der Bedeutung dieses Bin- 
devocals. 
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G«st, nieht henge^mme, henge-^nne. Im llngarischen wer« 
den hingegen die Suffix -Pron. zunüehst dem Stamm ange- 
hängt und nachher die Casus-Suffixe suffigirt, z. B. hal{ay 
fft-&6/, hal{aynk-l6l^ aus meinem, aus unserem Fisdie, wo 
'hol die Casus-Endung ist. 

Die Suffix-Pron. im Türkischen sind denen des Finni- 
schen und Ungarischen im Wesentlichen ähnlich, werden 

ebenso gehraucht und sind ebenso mit den Absol. Pron. 

* 

verwandt. Das Suffix-Pron. der dritten Person ist im Sing. 
*i (-#{) (im Mandschu Absol. i , Ungarisch Absol. ä, Suffixiv «n, 
-o, Mongolisdi Absol. e, Finnisch Absol. Ae, Suffixiv -«a), im 
Plural mit dem Plural-Suffix t gebildet: -/ar-£ (-Ier-r). Die 
Suffix-Pron. werden im Türkischen, wie im Ungarischen, 
zwischen Stamm und Casus-Endung eingeschoben. Weil der 
Plural des Suffix-Pron. dritter Person -/ar-t, statt -t-Zar lau- 
tet, und das vorangestellte Pluralzeichen lar dem Wortstam- 
me also unmittelbar angehängt wird, so kann das Türkische 
nicht, wie das Finnisdie und das Ungarische, auch die Mehr- 
zabl des besessenen Gegenstandes bezeichnen, da das WohU 
lauts- Gefühl eine Wiederholung desselben Plural -Zeichens 
(^"lar-lar-) unmittelbar nach einander nicht wohl gestatten 
kann. Hiedorch entsteht im Türkischen eine Mehrdeutig- 
keit, je nachdem man das Pluralzeichen zum Stamm odier 
zum Suffix-Pron. bezieht: so kann z. B. kitdblari »seine 
Bücher« (Jnidhlar*i\ »ihr Buch« (kitab-lart)^ oder »ihre 
Bücher« {kitahlar-lari) bedeuten '). 

Im Ost-Türkischen (Uigur) scheinen die Suffix-Pron. 
vorzukommen ^). Im Mandschu aber finden wir sie nicht. 
Im Mongolischen werden sie unvollständig durch einige be- 
sondere Casus-Endungen der Subst vertreten ^), welche eine 

') Redhouse's Grammatik. §. 316. 

^) Abel-Remusut, Rech. not. 1. p. 265. 

3) Schmidt's Grammatik §.47» und 49« Schott, p. 66. 
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gleich. Wo diese dahin streben, geschieht es gewöhnlich 
durch Ab- and Umlaut der Stamm- und Wurzelvocale, Ab- 
wandlung der Consonanten, und durch Präpositionen oder 
modificirende Partikeln. Die Finnische Sprache hat einen 
anderen Weg eingeschlagen : sie bezeichnet alles durch Suf- 
fixe, und dadurch bekommt ihre Verbalbildung einen ganz 
eigenthömlichen Charakter. Die Unwandelbarkeit der Wur- 
zel und die Abneigung gegen Präfixe hat sie auf diese Bahn 
geleitet, und da sie einmal diesen Weg genommen hatte und 
sich bewiisst war, durch ihre kräftigen euphonischen und 
rythmischen Gesetze alle, wenn auch noch so vielen TheOe 
des Wortes zusammenschmelzen zu können, so wurde sie 
dahin geleitet , jede kleinste Mpdification der Art und der 
Beziehung der Handlung durch Hinzuiugung von immer neuen 
Suffixen zu bezeichnen. Sie reihte das eine an das andere 
und ihre Zahl könnte immer und immer vergrössert werden, 
da sie meistens symbolischer Natur waren, und der Vorrang der 
Wurzel bei alledem durch den rythmischen Bau des Wortes 
gesichert blieb. So haben die genannten Gesetze, welche 
man häufig ein Hinderiyss bei der Flexion und der Wortbil- 
dung nennt, ohne Zweifel dahin gewirkt, die Sprache auf ein 
ebenso einfaches als fruchtbares Princip der weiteren Ab- 
beugung der Verba zu Rihren. Die Grundbedeutung der 
Wurzel bleibt sich dabei gleich, und nur ihre Beziehungen 
werden durch die Suffixe bezeichnet. Die in vielen Sprachen 
durch Ablaut der Wurzel oder Umlaut des Stamms ausge- 
drückten Modificationen der Bedeutung kommen hier nicht 
vor. Die Ableitungs- Suffixe werden im Finnischen mit 
Beachtung der euphonischen und rythmischen Gesetze, das 
eine nach dem andern, zwischen Stamm und Endung . einge- 
schoben, und man kann sie leicht wieder aus dem Wortganzen 
herausnehmen. Es ist wahr, dass durch ein solches Verfah- 
ren ^lie Verbalformen bei der Abbeugung sehr anwachsen, 
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aber Aeißit gewinnt man an Consequenz und Anschaulichkeit 
der Bildung, auf welches letztere, sowie auf den rythini- 
schen Wohlklang der Wörter, Sprachen, welche wie die 
Finnische sich noch in dem jugendlichen Bereiche der Phan- 
tasie heimisch fühlen, mehr Werth legen, als auf die 
bequeme Kürze des Ausdrucks und auf jene scharfe Be- 
stimmtheit, welche nur durch eine spätere Entwiekelung er- 
rungen wird. Die einfache consequente Bildung der Finni- 
schen Verba brmgt den Vortheil mit sich , dass alle Verba 
der ganzen Sprache (ausser dem Verbum ole sein) auf die- 
selbe Weise gebeugt werden, und dass kein6 unregelmässigen 
Zeitworter vorkommen. Für aUe Arten, Formen und Modi 
gilt dieselbe Reihe von. Personal -Endungen, für alle Verba 
^selben Modifications-Suffixe. 

Die verschiedenen Suffixe des Verbi folgen im Finni- 
schen einander in dieser Ordnung: zunächst am. Stamme die 
Suffixe der verschiedenen Verbal-Arten, der Gausalen, Dimi- 
nutiven, Frequentativen , Intensiven, Momentanen, Inchoati- 
ven; ferner die Suffixe der verschiedenen Formen: der Acti- 
ven, Passiven und Intransitiven, dann die Modus-Suffixe und 
zuletzt die Personal-Endungen. Die Verba des Mongolischen 
und des Mandschu sind sehr unvoUständig; sie haben keine 
Personal -Endungen. Im Wesentlichen befolgen sonst die 
Verba hier, sowie auch im Türkischen und Ungarischen, 
dasselbe System der Abbeugung, wie das Finnische. 

Das Ungarische weicht in Hinsicht der Personal^-Endun- 
gen sehr vom Finnischen ab^ so wie auch im übrigen idie 
Ungarische Verballehre so verwickelt, die Formen so man- 
nigfach sind, dass man den Grund dazu nicht allein in einer 
höheren Entwiekelung der Sprache suchen kann, sondern 
vielleicht eben so sehr in einem die harmonische Fortbildung 
störenden Einfluss der fremden Sprachen, mit welchen das 
Ungarische in so naher und so fortdauernder Berührung ge* 
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bestiffliniep ausgeprägt waren. Man muss darin vielleicht 
die verworrenen Trümmer einer Conjugation suchen, ähn- 
lich der sogenannten bestimmten in der Mordvinischen 
Sprache'). Diese besteht nämlich darin, dass das Verbum 
ein Pronominal- Obje et, durch alle Personen des Prono- 
mens, in sich schliesst, und die Yerbalform also zugleich ei- 
nen ganzen Satz bildet. Die Conjugation scheint ziemlich 
vollständig zu sein; die Formen können in den verschiede- 
nen Modis fast jede Person als Subject und ebenso als Object 
umfassen. Sowie die Subject- Personen, die gewöhnlichen 
Per$onal-Endungen, mit' den absoluten Pronominen verwandt 
sind 9 so auch, doch weniger deutlich, die Formen der Ob- 
ject-Pcrsonen im Mordvinischen. Wir werden unten- bei ei- 
nigen Formen des Verbi Reflexi im Finnischen eine Hindeu- 
tung auf etwas Aehnliches finden. Als durch einander ge- 
worfene Reste einer derartigen Object -Conjugation scheiat 
Inan.die doppelten Conjugationsformen des Ungarischen fassen 
zu müssen, und eine ziemlich deutliche Anzeige davon gibt 
uns derUmstand,^ dass die Personal-Endung -lak (die erste Per- 
son Singul. der unbestimmten Conjugation) eine zweite Per- 
son als Object in sich schliesst, so dass z. E. var^lak »ich 
erwarte dich« bedeutet^), und auffallend muss es femer er- 
scheinen) dass dies als Zeichen der ersten Person hier so sehr 
befremdende Suffix -ür oder -lak (beide Formen kommen vor) 
sich in der Mordvinischen bestimmten Conjugation in 
dem Sufixe -ntoAr, mit dem Object der ersten Person, wie- 
derfindet, z. B. sodff-mek (auch «ocIy-in(e)}fi) »ich kannte 
mich.« Die meisten der Ungarischen Personal -Endungen 
sind doch ziemlich deutliche Abwandlungen der Pronomina 
Personalia; die der dritten Person -i 9 Plur. -iJr, haben ihre 



') T. d. Gabelentz, Zeitschrift f. d. K. d. Morgenlan- 
des. IL 2. pa^. 274 ff. 

^) Blochs Gram^i. §. 19. Asäm L 
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Analogie iin Mandschuischen. Absolut- und in dem Türkischen 
Suffix -Pronomen. Im Türkischen ist die Verwandtschaft 
der PersonaUEndangen der Verbamit den absoluten Prono- 
minen in den meisten Fäflen dentlich. 

1. Conjugation. 

Im Finnischen hat man nur eine Reihe von Personal» 
Endungen, welche bei aUen Formen der Verba, bei der intran- 
sitiven^ äctiven , passiven und reflexiven dieselbe ist, und in 
den verschiedenen Modis nur sehr unwesentlidie Veränderunr 
gen erleidet. Um die Uebersicht zu erleichtern, stehen die 
Personal-Suffixe in folgender Tabelle zusammen. 

Singular. Plural. 

lYioüus. 1 p .^p 3^p, l.P. 2.P. 3.P. 

iBdic, Präs. 1 1 ä-,-jP»(w)] 1 -^. 

Indic. Prät. f)" ' " /fehlt, ( ' , - f «. 

Conj. Präs. >J . 1 A-, -, ..( 1 ./^ 

Conj. Prät. J " ] f®^^^ V r ] i. 

Optativus 1 _ - * . ^ 

Imperativus J 

Die Analogie dieser Personal-Endungen mit den absolu-« 
ten und den Suffix-Pronomen liegt klar auf der Hand. Die 
erste und zweite Person hier: -ti, -I und-«; |m Plural: -mnie 
und *-me, -ile und -/e; die Absol. Pron. »li-, «iX nie, fe; 
die Suffix-Pron: -ni^ -«t, -mm«, -tine. M kann im Finni- 
schen kein Wort auslauten'), daher die erste Person -ti. Die 
vier ersten Modi erweitern, wie die Suffix -Pronomina, den 
Plural durch ein euphonisches *n-, welches vor min m über- 
geht, vor t sich hier in i verwandelt, in den Suffix-Pron. 



^) Sielte oben pag. 39. 
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tUgegen dieses i sich assimtlirlt.. Der Imperallvuiiil der ipit ihm 
nahe yerwandte Optativ haben die kürzeren^ rascheren For^ 
flien angenommen: I schwächt sich in « ah, der Plural ver<- 
schmäht das erweiternde euphonische n. Von der Bildung 
der dritten Person Singul. ist schon vorhin (pag. 36 f.) 
gesprochen worden. Der Indic. undi der Conj. haben gewöhn- 
lich die Plural ^Endung -val, aus -pt {-vi) (eigentlich --pa^ 
-12a) mit dem bekannten Pluralzeichen -I gebildet Der 
Optatr und der Imper., wie auch häufig das Präs. Indic. und 
Conj, bilden diese Person aus dem zweiten Suffixe der dritten 
Person Sing. A*, oder aus dem bloss verlängerten Endvocal 
des -Stamms; so aus olfa nehmen, die dritle Person Plor« 
Präs. Indic. Qfia^vaij oder oitaat^ auch (wie im Sing. oHa^i 
oder ottaa-pi) pleonastisch oilaa-vat^ Optat oita-ko-hot 
oder otta-koot. Gewöhnlich ist für die dritte Person Plura« 
lis des Prät. Indic. und Conj^ das Suffix ^vat: aano^i-vat 
sie S2^ten, sano-isi'VHt sie würden sagen; in einigen 
Dialekten wird aber diese Person auf die zweite Weise ge- 
bildet, und da diesen Zeiten das Suf&x der dritten Person 
Sing, abgeht, so entsteht hier eine ähnliche Erscheinung wie 
bei den Plural-Formen der Sufißx-ProQomen im Ungarischen : 
das -t deutet den Plural eines Pers.-Suf&xes an, welches nur 
in der Vorstellung existirt: he sano^ui^ he eoHö^ieUtj sie 
sagten, sie würden sagen. 

Das Suffix des Conj. ist «ne, des Optat. -Jeo, des 
Imper. ^ka. Das Präteritum wird durch das- Suffix t be- 
zeichnet, und dieses bildet nach einer nicht ungewöhnlichen 
Abwandlung') mit dem •ne des Conjunctivs ein Suffix des 
Prät. Coiq. oder Subjunctivi "irsi; so oUm-iBi-n ich würde 
nehmen, mUa'-Ui er würde nehmen. Der Modus Optativus 



-!»»»^^»-^" 



,') So ist die Aoslautsylbe des Stamms in allen auf -tien 
ausgehenden Nominen se; steht das -se nackt, wie z. B. in der 
dritten Person Sing, des Subj., so geht les in < über. 
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und Imperaiivus kommen nur in der gegenwärtigen Zeit 
vor, Indic. und Gonj. dagegen im Präs. und Präter. Ein 
Suffix (lir die zukünftige Zeit kennt die Finnische Sprache 
nicht; sie wird schlechtweg durch das Präsens od« richtiger 
periphrastisch durch das Parücipium Präsentis und das Hülfs- 
verhum eh sein, bezeichnet. Desselben Auswegs bedienen 
sich das Mongolische, das Ost-Türkische und sogar das Tibe* 
tanisehe'), und auffallend ist es hiebei, dass in der letzten die* 
ser Sprachen das Participial-Suffix -fa heisst, ebenso wie im 
Finnischen -»pa (-va). Statt einer mit dem Imper. «Suffixe 
'-ka und der Personal -Endung -« gebildeten (z. B. oUa^ 
ha*9 nimm), hat das Finnische in der zweiten Person Imper« 
eine absolut kurze Form aus dem reinen Verbal<^tamm mit 
einer Endaspiration gebildet; diese Aspiration veranlasst die 
Abschwädiung eines starken Anlauts der letzten Sylbe, so aus 
olla, ieke^ rupela^ zweite Person Imper. otd^, (e^\ rupe^d^ 
nimm, mache, beginn. Nimmt man die Endaspiratton weg 
und stellt die Abschwächung wieder her, so bekommt man 
immer aus der zweiten Person des Imper. den reinen Stamm 
des Verbi. Im Mongolischen und Mandschu zeigt die zweite 
Person Imper. ebenso den reinen Verbal-Stamm ^). 

Ausser den oben besprochenen einfachen Tempus- und 
Modus*Bestimmungen bt aber die Finnische Sprache durch 
ihre periphrastische Conjugation noch fähig, alle die Feinsten 
Nuancen der Zeitbestimmung zu bezeichnen. Diese Gonja* 
gation wird da gebraucht, wo die in Frage stehende Person 
in eine andere Zeit (die vergangene oder zukünftige) sich 



'} Abel-Remusat Recherdies etc. nag. 367. Schmidt 
führt im Mongolischen einige Suffixe, oder besser Partikeln, zur 
Bezeichnung des Futnri an, bemerkt aber, dass die dritte Per- 
son mit der Partikel ku (int) sehr oft durch das Hülfsverbum 
verstärkt wird (§• 103). Jedenfalls bilden diese Partikeln kein 
reines Personal-Suffix des Futuri. 

') Schmidt §.88, v» d. tiabelentz %. 63. 

6' 
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denkt oder gedacht wird, und von diesem Pui&te aus wie- 
derum auf Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft bezogen 
wird. Died ist die Besttmmung jeder periphrastischen Conja- 
gatioh^ und es geschieht durch die Participien und die Tem- 
pora und Modi des Hülfsverbüms* Die Participien geben die 
gedachte Zeit C^e vergangene oder zukünftige) an, die 
Formen, des Hülfsverbums dagegen die auf diese gedachte 
Zeit bezogenen weiteren Zeit- und Modus -Bestimmungen. 
Aus diesem Grunde kann in der periphr. Conj. keiii Präsens, 
sondern nur ein Präter. und ein Fut. des Participiums ge* 
braucht werden; ein Präs. Part, mit dem Hälfevei'bum bringt 
nämlich weiter nichts hervor, ats die einfachen Tempora 
mxi Modi des Verb'i und ist eine ebenso unnStze als unge- 
schickte Umschreibung; ich bin machetid, ich war machend 
etc. ist weiter nichts, als: ich mache, ich machte. Die- 
ses bedingt den wesentlichen Unterschied zwischen den 
Participien' und den Adjectiven; das Participium ist ein 
NometL Adjectivum mit einer Zeitbestimmung verbunden, wie 
wir die Infimtiv- Formen des Finnischen als eben derartige 
Nomina Subst. bald werden kennen lernen; das Präs. Part 
steht dem Adjectivum -nahe, weil es nur dieselbe Zeitbesttm- 
inung angiebt, die an sich in jedem Adjecti v liegt. 
:' 'Das SuiBx des Part, für die gedachte Zukupft ist 
im' Finnischen -pä (-t?o) und entspricht den Lat. Part, auf 
•ftirtf« und *du8^ iiir die Vergangenheit wiederum -nu^ (lau- 
tet gewöhnlich -liti^), aus dem Stamme --nehe oder nee. Mit 
dem Passiv-SufiSx *^a {-Ua) verschmilzt dies •nu durch Elision 
des a und Assimilation der Consonanten in ^Uu^ wobei die 
Bndaspiration ausfällt; diese Form entspricht dem Lat, Part, auf 
ztu8^ Da nun diese Partieipial-Formen der Zukunft und der 
Vergangenheit allen Formen des Verbi: Neutren, Act, P^ss. etc. 
angehängt und mit allen den genannten Tempora und Modis 
des Hülfsverbums Verbunden werden können, so geht hieraus 
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:eiii in aUen Th^en vollstaodige& ond alle die feinsten 2eitbe* 
Stimmungen bezeichnendes periphrastisches Gonjugätionssystem 
hervor. Dabei hat das Fianische den grossen Vortheil eines 
Part. Prät Activi, und braucht wegen des eingeschobenen 
Passiv-Suffixes nur ein einziges Hülfsverbum. Die periphr. 
Conjugation wird auf diese Weise sehr einfach. Es folgen 
einige Formen als Beispiele. Mit dem Fut. Part, oilava 
capturus, olen oilava capturus sum (vertritt im Finnin 
sehen Fut. Simplex), olin oHava capturus fui, o//efi (Assi- 
milation vom Conj. oUne^n^^ vttava c. sim, vlisino. c. es- 
siem, olkos oUava capturus sis, als Optat. etc. Mit dem Part. 
Prät. Act. oHanuti olen ottanut ich habe genommen, 
olhn oHunut ich mag genommen haben, olin ottanut 
ich hatte genommen, oUsin ottanut ich würde genommeä 
haben u. s. w. Im Passiv, olen^ ollen, o/iii, oüsin etc 
olettava ^), capiendus sum, sim etc. ; mit dem Prät. Part, otettn 
und den . Formen von ola wcrdt^n die im Deutschen - mit 
>bin, war« etc. genommen, Lat. captus sum etc. gebildet — Nun 
hat aber auch das Hülfsverbum seine Participia: Fut olevd, 
Prät oltut (von ole-nut)^ und da diese, in Verbindung mit 
den formis finitis desselben Verbi, mit den Partie, andereir 
Verba zusammengestellt werden, so entsteht eine neue Reihe 
von periphr. Conjugations-Formen. So olen oleva otlava 
capturus ero (Fut exactum).; olisin ottavja ollut capturus fuis- 
sem; olisin otettava oUut capiendus fuissem; olMn otettu 
ollut ich wäre genommen w;orden, oliain ollül oifanii^: ich 
wäre genommen habend gewesen. Dies nur beispielsweise. 
So viel leuchtet indessen hervor, dass die Methode der pert- 
phrastischen Conjugation im Finnischen alle nur denkbaren 
Feinheiten der Zeitbestimmung bezeichnen kami; durch das 

') Der leichte Auslaut -e lallt ab.. 

^) Pass,-Suf£x "Ha mit oila und. mit Absehwachung des at 
oUe-Ha^ der Anlaut der Endsyble des Stamms erleif^bterti ofettoL 



Pjil*tidpu]]ii des Haiiptteibums wird die Hatidlmg m £• 
Zukaxkh oder in die Viargangeiiheit versetzt, und von hier 
aus wiederum neue Zeitbestimmiingen durch das Hiäfsver* 
bum bezeiehnet^und endlich^ durch die periphr. Conjugation 
des Hülfsverbums selbst mit seinen eigene Participien, noch 
weitere und feinere Zeitmodificationen angegeben. Diese Me- 
thode ist regelmässig und einfach und iSsst in ihrer Art 
nichts zu wünschen übrig. 

2. Arten und Formen. 

Wir wollen Art der Verba (im Gegensatz gegen die 
Form: Act. Pass. etc.) die Modification durch Suffixe nen- 
nen, welche bezeichnen, in welcher Art und Weise die Hand-> 
lung der .Verba vor sich geht: in momentaner, intensiv» etc« 
In der Frfindung solcher Modificationen sind die hieber 
gehörenden Sprachen und namentlich auch das Finnische 
überaus reich. Das Suffix -^^a (-(a) bildet Causativa, 
«md Transitiva aus Intrans. ') , das Suffix -eh Diminutiva oder 
Frequentativa^ «-Ala Momentanea, -i«e hitensiva, ^fa (-a) De« 
nominativa, -iUcy *iUe, -ihie ebenso, aber mit inchoativer Ne* 
benbedeutung , -skelcy side eine Art Dimin. mit ironi- 
scher Nebenbedeutung: etwas sein wollen, sich die Miene 
von etwas g^ben, das Suffix *ene Denom., und so mehrere 
andere, die seltener vorkommen. Alle diese Arten kom^ 
men zwar nicht bei allen Verben vor, sind aber möglich, 
und der Sprechende hat hierin die grösste Freiheit. Je nach 
der derberen oder milderen Fäii)ung, die er seinem Aus«- 



') Die einfachsten Verbal-Stämme desFmniscfaen sind roei- 
stentbeils Intransitiva. Die Bedeutungen des Causativs und des 
Transitivs stehen einander sehr nahe. So z. B. aus dem Intr. 
St. oppi sich lernen, Trans. ope-Ua jemanden lernen, jemanden 
steh lernen machen ; t>äiy ermüdet sein, väi^-Uä ermüden , er- 
müdet macbeii. 
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drücke g«beii wilt, itlgt er d^n Verbum, der Seele des SaUcs^ 
das eine oder das andere Art-SufBx bei. Dazu werden 
die^e SüiBxe noch unter sich Verbunden, und so gewinnt die 
Bedeutung derVerba noch weitere, feinere Modificationen, welche 
in einer anderen Sprache nur mühsam durch Umschreibuhg 
oder Partikeln angedeutet werden können« Alle diese so mo-* 
dificirte Verbal^Arten können wiederum in die verschiedenen 
Formen : PasBiv-, Intransitiv«, Transitiv*-, Reflexiv-, versetzt wer- 
den, und so entsteht eine unübersehbare Kette von Modifica-* 
tionen des Yerbal-Begriffs. Das Suffix der passiven Form ist, 
wie das der causativen Art, ^(ia^ (*^o) '), des Intransitivs 
-i oder **u (-tt), des Reflexivs ^kse (wahrscheinlich eine 
verstünmieltfl Form des Fron. Reflexivi tl«6 selbst); das eau-* 
sale Suffix gibt einem Intrans. transitive Bedeutung. 

Für den Fremden, der mit seinem Gefühle den Evolu- 
ttonen der Sprache nicht folgen kann, sind diese so gebil- 
deten Verbal-Formen nur ein störender Luxus der Gramma- 
tik. Im Volke selbst lebt aber die Fantasie der Sprache 
und ein reges, frisches Bewustsein aller Urbestandtheile der 
so erweiterten Wörter noch fort, welches dem Ausdrucke 



') Präs. und Prat. Indic. werden nur inpersonel gebraucht, 
afid dann mit der Person als Objeet verbunden, z. B. mitma 
oieiaan man nimmt mich, »es wird mich genommen^« nicht: 
minä oieiaan ich werde genommen. Im Präs. Indicativ steht 
immer die erleichterte Form -/a tür -ila^ -da (-o) für -te, ob- 
gleich ein langer Vocal folgt. Weshalb dieses geschieht, ist 
wohl schwer zu erklären; es ist eine von jenen Unregelmässig- 
keiten, die gewiss ihren vernünftigen, wenn auch bis jetzt noch 
nicht ermittelten Grund haben. Ebenso lässt sich nicht bestim- 
men, wann das Suffix -Wo, wann wiederum -fa, gebraucht wer- 
den muss. Sollte wohl -ia als Passiv-Sufßx nur bei den einsyl- 
bigen Verbal-Stämmen vorkomme. Z. B. Präsens myödäänj työ- 
dään^ Präter. myötünf lyötünj aus den Stämmen mt/ö, lyö^ ver- 
kaufen, schlagen, dagegen von sono sagen, oita nehmen, Präs. 
sonoläon, oieiaan^ Prät. sanoUiin^ ofetHm, 
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des sehlictiten Bauers eine ADschaidichkeit und eine po)>ti*9 
sehe Eärbung gibt, die man (liblt, wenn man sie auch nicht 
verstände. Es folgen einige Beispiele dieser Verbal-Arten. 
Für das eine Wort «donnern« kann man z.B. folgende ver-* 
schiedene Wörter gebrauchen, lauter Art • Abbeuguugen 
aujs. demselben Stamme: ukkonen (der Donner) jyr&jääj 
donnert anhaltend und leise,jyrttfee anhaltend und stark, j^raft* 
tääy Juracht einmal, jyräelee donnert leise und wiedeiholt, 
jjfrähielee stark und wiederholt, f^rähiaUee einmal sehr 
stj^rk, und vielleicht noch mehrere. Diese Modificationea 
werden in anderen Sprachen gewöhnlich durch Synonymen 
oder durch Partikeln bezeichnet: donnert ^ kracht, rollt 
u. s. w. Auch hierin ist das Finnische sehr reich, und 
da wiederum alle diese Verbal -Stämme die genannten Art- 
SufEixe annehmen können, so kann die Modificatjon des Aus- 
drucks fast ins unendliche geben. So hat man für das 
glänzende Licht z. B. folgende Yerbal-Stämme : für das Licht 
d^s Blitzes : läväJUaäy välkkyy und vatäÄtää, mit den Art- 
Suffixen : väläihelee (vom Wetterleuchten) , vähähläisee etc. ; 
vom Nordschein : leimahtaa; vom Monde : kumoUaa (von 
dem aufgehenden, hinter den Wolken hervorblickenden), va/a«- 
icMj loistaa\ von der Sonne: koittaa und rii«of/aa (von 
der aufgehenden Sonne) rovedaa^ hohiaa^ paUiaa. Wei- 
tere Art- Bildungen: z. B^ juokseskelee (aus juakse lau^ 
fen) er macht sich geschäftig, macht sich unnütze Mühe; 
oleakelee ironisch: stellt sich als wäre er, und gesteigert 
mit dem reflex. Suffix, -kae; z, B. kukko oleskeleksen 
talon herrana, der Hahn stellt sich, als wäre er der Herr 
des Hauses; aus tippuu es tropft, tlpahiaa es tropft; ein- 
mal, tipahtelee es tröpfelt; kahahtaa er blickt auf, ausAra^- 
soo er betrachtet; sakaaatelee er ahmt den Deutschen 
nach, viherioUsee es fängt an grün zu werden (Den., aus 
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pihBriß grün) , Biner^öiiiää^* c$ fängt an blau za werden, 
sieht bläulich aus (von einem entfernten Walde. z«B.), tt.s.w« 

Treten mm die Suffixe (ttr die Transit, bitrans., Pas^ 
sive, Refiex. Form hinzu, so entsteht aus ihrer durch ein* 
ander gehenden Verbindung eine unübersehbare Kette von 
Suffixen iiir die Art und Weise, für die freiwillige, leidende, 
oder gezwungene Form der Handlung ; z. B. iaiun ich sitze, 
t«/iei4ti ich setze mich, isiüuian ich mnehe jemanden sitzen, 
isiuuittn ich mache mich selbst sitzen, sei^e mich (aber an« 
schaulicher und expressiver als das obige Utmun)^ iHui^iaan 
(Caus.) er wird zum Sitzen gemacht, spec. gepianzt^ iaiuu» 
teiaan er wird zum sich setzen gebracht, bewogen; aus 
aeison ich stehe, aeiaahian ich mache jemanden stehen^ 
aeisahtun ich mache mich selbst stehen, bleibe stehen; aei- 
aahieiaan (Pass.) er wird stehen gemacht, seisauietaaUy er 
wird stehen .bleiben gemacht; aus /a«i(ren (Trans.) idi senke, 
laakeiaan er wird gesenkt, lasheun ieh senke mich, sinke, loa« 
keuian ich mache .jemanden sinken, laskenimn ich mache 
mich sinken. Auf diese Weise lassen sich die Abbeugungen 
der Verbal-Stämme immer und immer erweitern. Es liegt 
darin, eine unendliche Feinheit und Mannigfaltigkeit des 
Ausdrucks. 

Ausser der Reflexiv-Form auf -kse hat man noch eine 
andere, deren Formen sich mit der oben genannten bestimm-* 
ten Gonjugation der Mordvinischen Verba vergleichen las-? 
sen. Die Person wird hier als Object beträchtet und heisst 
jur die drei Personen (Sing, und Plur. nicht unterscbiedmi) 
rme, -le, -Aefi(-Ae) z. B. laahime^ laskite^ laakihen^ ich 
oder wir senkten uns, du oder ihr senktet euch, er oder sie 
senkten sich; isfuihen er setzte sich, paneie waaiteliUin 
(Illat. Plur.) setze dich in die Kleider, kleide dich. Diese 
Conj. wird nur da gebraucht, wo das Subject einen freien 
Willen hat, bei lebenden Wesen; die auf "kse kamn auch 
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so gdiraueht werden » bei leblosen Dingen aber nur diese. 
Das Verbum Reciproeum wird dareh das Adjectivam Mnen 
»anderer« niitangehSngtemSufBx«'Pronomenaiisgedrüekt; z.B. 
he rakastnvat 1oiHa-n$it^ sie lieben einander, ihre Andere. 
Die Finnischen, wie auch die Ungarischen ') Verbaln«* 
transitiva haben die Eigenthüinlicbkeit in ihrer Gonstruction) 
dass sie ohne Trans. Sufffx transitive Bedeatung bekomm 
men, wenn ihnen ein Object nachgestellt wird; z. B. kun^ 
iaa M4u er mit nach Feuer, Ungar. iü%€i kiAH ; häpiää ieko-^ 
jan$m er schSImt sich seiner Thaten, Ungar. B^gyenU iei- 
tni ) aaiftoan kangaa^ia ich wandere über die Heide, leniää 
mni-ta^ er fliegt über Länder. Dies ersetzt zum Theil die 
in diesen Sprachen fehlenden Präpositionen. 

3. Modus Substantivus. 

Was aber den Finnischen Verben einen besonders ei<- 
genthUmlichen Charaeter gibt, ist der Modus Substantivus 
oder Infihitivtts. Er ist von sehr häufigem Gebrauch und 
umfasst die sogenannten Gerundia und Supina, und ausser« 
dem eine Menge von derartigen Formen, welche ganz tm^- 
übcrsetzbar in eine fremde Sprache sind. Sie geben dem 
Ausdruck eine frische Kürze und Anschaulichkeit, und be« 
zeidinen die feinsten Verhältnisse des als Substantivum gefass* 
tea Verbalbegriffs ebenso genau und mannigfach, wie die 
Suffixe der verschiedenen Formen und Arten die Art und 
Weise des Verbi als solchen. Der Infinitiv ist hier nicht 
ein unbeugbareS Abstractom des Verbal-^Begriffs, sondern das 
Verbum, als in ein reines Substantivum übergegangen, ein 
Subst. Verbale, welehes durch alle gewöhnlichen Casus der 
Sttbst. decHnirt wird, aber doch immer seine Verbal -Be* 
zieiniDgen behält. Nicht alle Casus werden ads demsel-» 
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1>en Infinittv^Stamm gciiildet, sondern ans verschiedenen, s4 
dass sie alle zusammen ein vollständiges Deciinatiotis«Schema 
abgeben; mehrere Casus kommen jedoch doppelt, aiis vet> 
»ehiedenen Abbengungs»Stämmen gebildet, vor. Der In&ni* 
tiv-Stämme sind fünf; erstens der reine Verbal-'Staram, dann 
vier andere, durch die Abbengnngs-Suffixe -to, ^'tna, -^mise und 
*-mai«e gebildet. Es ist fast unmöglich, die fein nüancirten 
Bedeutungen dieser Stämme anzugeben, da unsere Sprachen 
dafür keine Ausdrücke besitzen; es muss dem Geftihk und der 
Uebung überlassen werden. Die Schwierigkeit, aber zugleich 
4ie Feinheit dieser Formen liegt in ihrer Hennaphroditeii-» 
Natur. Sie sind zugleich Substantiva und Verba; als 
Substantiva fordern sie ein anderes Subst. im Genitiv, z. B. 
linnuH laula'-minen (Genit. vom Stamme Untu, und laula 
mit -mineii, Nomin. vom Stamme ^mise) das Singen des Vo^ 
gels (der Gesang, als Präsens); sie sind aber auch Verba und 
fordern als solche den Objccts-Casus der Verbi, z. B. Ünnnn 
laulu^tMa laulamineti )>des Vogels seinen Gesang Singen.« 
Diesem Stamm auf -mise steht der auf -ma gegenüber: 
Knnun laulama^ der Gesang (als Präter.), das Gesungenha- 
ben des Vog^els. pDer Gesang des Vogels,« ohne Handlung 
und Leben, nur abstract gedacht, heisst schlechtweg sub- 
stantivisch: ünnun läulu. Bei den Suffixen -mUe und 
-mo tritt die Verbal -Natur dieser Formen klar hervor; 
man nennt die erstere Nomen actionis, die letztere No« 
men actum, und dies ist insofern ganz richtig, als sie 
die zwei verschiedenen Zeitbestimmungen bezeichnen, deren 
der substantivisch behandelte Verbal-Begriff fähig ist. ~ Das 
SuEGx -mise bezeichnet die noch fortdauernde, -ma die schon 
vollendete Handlung des substantivischen Verbi. So: minun 
ieke^miae-ni mein Handeln, mitmn teke-mä-»ni meine (voll- 
brachte) Handlung. Durch die Bedeutung einer vollbrachten 
Handlung bezeichnet das SufSx -ma auch ein fertig, thatsäch- 
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liehcs Objebt und wird so leicht ein einfaches Subst. : iekemS 
.Gemachtes, oder Werk, sanoma Gesagtes,, oder Wort 
Hier einige Beispiele vom Gebrauch dieser Formen: »In 
meinen (vollbrachten) Handlungen,« im Casus Iness.: minim 
|eA:emi-Mä-ffiJ; »in dem, was ich Gutes gemacht habe, 
guten Handlungen,« unnun hyvärä (Stamm hyvä gut) /«Are- 
mi^Hä-ni ; »in dem, was ich Gutes mache« m. hyvää teke^ 
mise-a^ä-nif aber z. B. »indem ich das machte, kam er« 
^iia iehde^9aärni iuli (aus dem Sizmmtehiä ans ieke-iä^y^ 
beziehen sich aber die beiden Wörter auf ein Subject, so 
dass die Handlungen gleichzeitig einer Person angehören, 
»o heisst es wiederum auf andere Weise, z. B. »indem ich 
das sagte, ging ich« min sano-e-n mänin (Gas. Adverb, aus 
dem Infinit. Stamm sano-ta). Diese Form nennt man ge^ 
wohnlich Präsens Gerundii, und ihr gegenüber als Prät. Ger. 
^teht eine Form auf -Hua (eigentlich ein Casus Indef. des 
Präteriti Part. Passivi) z. B. »so gesagt habend, ging 
er« : niin sano-itua-n^a mättt, wörtlich: von, oder aus 
meinem so Gesagthaben ging er*); »er ging, um das zu 
sagen« (das Lat. Sup. auf -tum) mäni sanoma-'han (Ilkt 
Gas. aus ßanomay, wörtlich : er ging zu, oder in das Gesagte 
haben. »Er kam von dem Gesagthaben« heisst: iuli Banoma* 
sta (Elat. Gas.). Dem Latein. Sup. auf -tu entspricht die Inf. 
Fjorm auf "ia mit einer Endaspiration, also -ä\ z. B. »schwer 
zu machen, zu sagen« heisst: vaikia ieh'dä\ sano.'a^^ 
dieselbe Form entspricht auch dem einfachen Infinitiv der 
gewöhnlichen Sprachen. »Er gab mir zum Machen« heisst: 
mntoi minuH iehdä-kse-m (Gas. Mutat. von tehlä aus teke-* 





' ') Kommt ein neues Suffix zu einem schon vorhandenen 
mit a oder ä auslautenden hinzu, so schwächen sich diese Laute 
häufig in e ab. So auch bei den Comparativ-Suffixen p. 57. 

^) Der Casus Indefinitus hat häufig die Bedeutung der aus 
ihin ZHzusammengesetKten Casus Elattvus und Ablativus. 
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tä), wörtlich: er gab (machte) zu ein mein (von mir) za 
Machendes. Mit dem Suffixe ^maise z. B. iähdet olivai 
sammu^maisi-tla-nsa die Sterne fingen an zu erlöschen, 
wörtl: waren bei ihrem Erlöschen (Adess. Plur.) Die schon 
angeführten Beispiele, welche sehr leicht vermehrt werden 
könnten, werden genügen^ um eine Vorstellung vom Ge- 
brauche der Infinitiv -Formen im Finnischen zugeben. Es 
ist leicht einzusehen, wie diese anschauliche, bildliche Aus- 
drucksart die Sprache beleben muss. 

4* Negative Conjugation. 

EineEigenthümiichkeit der Finnischen Sprache ist es ferner, 
dass sie weder eine bejahende, noch eine verneinende Partikel 
besitzt, wie sie überhaupt ursprünglich vielleicht keine einzige 
wirkliche Partikel gehabt, sondern diese durch Formen der Sub- 
stantiven oder der Verben ersetzt hat. Die meisten jetzigen 
Partikeln (bes. die Praep. und die Adv.) sind verstümmelte Casus- 
Formen aus alten oder noch vorhandenen Substantiven. DieCon- 
junctionen wurden wohl ursprünglich alle, wie noch jetzt viele, 
und wie im Türkischen durch Formen des Verbal-Subst« vertreten. 
Die bejahende und die verneinende Partikel werden durch 
Verbal-Formen ersetzt, bejahend aus dem Verbum o/c, ver- 
neinend aus dem negat. Verbal-Stamm e, hn Optat. und Imper. 
eL Auf die Frage : Ma ich, bist du, ist er, sind wir etc. da ge- 
wesen« antwortet der Finne, mit dem Verbum in entspre- 
chender Person, bejahend: olen^ olet^ on (nnregelm. dritte 
Person aus ole), olemme^ olette, ot?a^(Contr. aus olevat) »ich 
bin, du bist« etc. mit darunter verstandenem »gewesen« oU 
hUj und verneinend: en, el, ei (aus e-Ae, ee), entme, eUe^ 
eiväi^ »ich bin, du bist etc. nicht«. Das negative Verbum e 
hat weiter keine Tempora und Modi als Präs. Indic, Optat* 
und Lnper. Das Haupt- Verbum, sei es das Hüifsverbuni 
(allein oder periphr.), sei es ein anderes, womit das negat« 
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Verbttin e zusarainenkoinint, nimmt keine Personal-Endungea 
an, diese gehören dem Verbum Negat. ; die Modus -Suf&x« 
dagegen werden dem Hauptveribum angehängt; z. B. e-fi 
oita-ntj C'-N ötfa-iai^ «ich mag nicht nehmen, ich würde 
nicht nehmen«. Das Praeter, wird durch Praet. Part, oder 
periphr, bezeichnet: en otlanut oder en oh otiamti »ich 
habe nicht genommen.« Weil aber nun dem mit e zusam- 
mengestellten Verbum die Personal «Endungen abgehen, sO 
tritt im Präs. Ind. der Stamm nackt hervor, jedoch mit eincär 
Endaspiration; diese Form ist der zweiten Person des Im- 
perativs ganz ähnlich; so »ich bin nicht, ich nehme nicht, 
ich sage nicht« : en ole\ tn oia\ en eauo'; ist keine Ab- 
schwächung des Anlauts der letzten Sylbe vorgegangen, so 
kommt hier der reine Verbal* Stamm zum Vorschein. Im 
Optat. und Iwper. nimmt sowohl das negative, als auch das 
Hauptverbum die Modus* Suffixe an; so »ihr möget nicht 
nehmen, nehmet nicht:« et-kö^ie oita-ko^ elkä-^te otia-'ka; 
die zweite Person Sing, hat die gewöhnliche kurze Imperar 
tivForm: elW ota^^ nimm nicht.« 



Durch Abtrennung der Personal-, Art« und Form -Suf- 
fixen der Verben bin ich auf die einfachen Wortstämme, von 
wo ich ausgegangen war, zurückgekehrt. Die Partikel-Lehre 
des Finnischen bietet viel Eigenthümliches und viele Analo- 
gien mit den Sprachen dar, auf die hier Rücksicht genom- 
men worden ist, ich schliesse aber hier, um diese Abhand- 
hing nicht allzuweit auszudehnen. Die Vergleichungen mit den 
mir weniger bekannten Sprachen sind aphoristisch und lassen 
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viel nachzuholen übrig, ich glaube aber, Analogien nachgewie- 
sen zu haben, die auf eine Urverwandtschaft derselben mit dem 
Finnischen hinzudeuten scheinen und zugleich zeigen , dass ihre 
gegenseitige Vergleichung auf sie alle Licht werfen, und manches 
noch im Dunkeln Liegende erklären und besser beleuchten würde. 
Die inneren Grundgesetze dieser Sprachen sind im Wesentli- 
chen dieselben, was um so mehr Beweiskraft hat, je eigen- 
thümlicher und ausgeprägter der Charakter ist, der in 
ihnen sich offenbart. Es kostet keine grosse Mühe, um eine 
Menge von Wortstämmen zusammen zu finden, die das Finni- 
sche mit dem Ungarischen, Türkischen, Mongolischen und 
auch Mandschu gemein hat. Eine solche Zusammenstellung lag 
jedoch ausser meinem Zweck. Ich habe nur die allgemein- 
sten inneren grammatischen Gesetze der genannten Sprachen 
mit einander verglichen, weil durch die Uebereinstimmung 
dieser die^ Verwandtschaft von Sprachen nicht nur sicherer, 
sondern auch auf kürzerem Wege sich nachweisen lässt. 



Drack von £d uard Krause in Berlin. 
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